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Das Volkslied.

Breslau.

Iürstenzimmer
des Hauptbahnhofes. Sechzehn Arbeiter im Braten-

kh
· rock. Sie kamen,umdemDeutschenKaiserzu danken, und ihr Sprecher

hat seine Rede gut gelernt. Er bringt, im Namen der Kameraden, »ehr-
furchtvollenDank« und »unterthänigsteHuldigung«;»tiefempfundenen

Dank für das in der essenerRede den deutschenArbeitern geschenkteVer-

trauen«; das Gelöbniß»unentwegterTreue« und die Bitte: »Gottmöge
Eure Majestätsegnenund schützenimmerdar!« Fromme Christen also und

zuverlässigeMonarchisten. Jn Essenhatte der Kaiser gesagt, ein im »Bor-
wärts« über angeblich homosexuelleNeigungen Krupps veröffentlichterAr-

tikel sei »eineThat,soniederträchtigundgemein, daßsieAllerHerzenerbeben

gemachtund jedem Patrioten die Schamrötheauf die Wange treiben mußte

über die unserem ganzenVolk angethaneSchmach.«Für die »Schandthat«

hatte er die ganze sozialdemokratischePartei verantwortlichgemacht, deren

Anhänger nicht mehr würdigseien, sichDeutschezu nennen, und den Ar-

beitern zugerusen:»Wernicht das Tischtuchzwischensichund diesenLeuten

zerschneidet,legt moralischgewissermaßendie Mitschuld (an einem Mord)
auf seinHaupt.«Diese Worte waren vor ein paar Tagen gesprochen:und

schonnahten schlichteMänner aus der Werkstatt .und dankten dem Kaiser.
Der war »von freudigerBefriedigungerfüllt«,weil »dieArbeiterBreslaus

sichentschlossenhaben, zu ihrem König und Landesvater zu kommen«,und

sprachzu den sechzehnfrommen Christenund zuverlässigenMonarchistem
37



474 Die Zukunft-

,,Jahre lang habtJhr und Eure Brüder EuchdurchAgitatorender Sozialisten
in dem Wahn erhalten lassen, daß,’wenn Jhr nicht dieserPartei angehörtet
oder Euch zu ihr bekenntet,Jhr für nichts geachtetund nicht in der Lagesein
würdet,Euren berechtigtenInteressenGehörzu verschaffenzur Verbesserung
Eurer Lage. Das ist eine grobe Lüge, ein schwererJrrthum. Statt Euch
objektivzu vertreten, versuchtendie Agitatoren, Euch auszuhetzengegen Eure

Arbeitgeber,gegen die anderen Stände, gegen Thron und Altar, und haben

Euch zugleichauf das Rücksichtlosesteausgebeutet, terrorisirt und geknechtet,
um ihre Machtzu stärken.Und wozu wurde dieseMacht gebraucht? Nicht zur

FörderungEures Wohles, sondern, um Haßzu säen zwischenden Klassen, und

zur Ausstreuung feigerBerleumdungen,denennichts heilig gebliebenist und

diesichschließlichan dem Hehrstenvergriffen,was wirhieniedenbesitzeman der

deutschenMannesehre! Mit solchenMenschenkönntund dürftJhrals ehrlic-
bende Männer nichts mehr zu thun haben, nicht mehr von ihnen Euch leiten

lassent« Ein grauer Dezembertag.DerVahnhos war mit grünenGewinden,
Fahnen und Treibhauspflanzengeputzt. Als der Kaiser abgereistwar,hörten
wir Einiges über die Genesis der ,,erhebenden Kundgebung«.Acht dres-

lauer Fabrikanten, die für die Wahrung eines berechtigtenKlasseninteresses
die Konjunktur günstigwähnten,hatten ihre Arbeiter gefragt, ob sie Ein-

wände gegen den Plan hätten,dem Kaiser, der auf einer Jagdreise durch
Schlesiens Hauptstadt kam, eine Deputation auf den Bahnhof zu schicken.
Der Winter war- hart, der Betrieb in den Tagen arger Jndustrienoth über-
all eingeschränkt:nur ein kleiner Theil der Gesragten weigerteseineZustim-
mung.Unter den älteren,auskömmlichbezahltenArbeiterngiebt es nochimmer

—

ja auch einzelne,die der Weltanschauungder Schulze, Duncker, Hirschnicht
entwuchsenzund diesmal war der Sprecher wenigstensnicht, wie einst bei den

westsälischenBergarbeitern und späterbei den tegernseerTheaterspielern,ein

Sozialdemokrat, sondern ein brav sreisinnigerFederschntied.Jm Feiertags-
kleid führteer seinefünfzchnMann ins Für stenzimmer. Und der Kaiser war

glücklch, weil »dieArbeiter Brcslaus sichentschlossenhaben, zu ihrem König
und Landesvater zu kommen«. Hundert Zeitungen stärktenihn in diesem
Glauben. HundertAusschnittewurden ihm vorgelegtund er las, nun müsse
Alles sich,Alles wenden. Längsthabe dieSozialdemokratieihrenHöhepunkt
überschritten;von dem tötlichenKaiserstreichwerdesiesichnie wieder erholen.
Aus allen Industriebezirkenkamen Dankdepeschenund Jubelruse an Wilhelm
den ch iten. Das Volk huldigte ihm, das ganze, vom drückendenNachtalben
befreite,dankbare Volk. Was thats, daßdie rothe Rotte der vaterlandlosen
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Gesellen laut knirschteund ihrebestenMänner im Reichstag gegen die Schelt-

reden protestiren ließ?Damit war nur bewiesen,daßder Hiebgesessenhatte.

Herrlich,daßgeradenochvor demBeginndesWahllampfes aus solchemMunde
das erlösendeWortgesprochenwar! .. Da fielplötzlichein Reif in die Frühlenz-

träume.Ueber dieUmstände,die Krupps Ende herbeigeführtoder dochbeschleu-

nigt hatten, wurde Allerlei bekannt. Man erfuhr, daßder Kanonenkönigan

hohen Stellen schlimmenWandels beschuldigtundhinreichendverdächtigge-"

fanden worden war, ehe ein sozialdemokratischesBlatt über den Eaprefen-

klatscheine Sterbenssilbe veröffentlichthatte. Das gegen den »Vorwärts«

eingeleiteteStrafverfahren wurde eingestellt und der Artikel, der, nach des

Kaisers Urtheil, »AllerHerzen erbeben gemacht und jedem Patrioten die

Schamrötheauf die Wange treiben mußteüber die unserem ganzen Volk an-

gethane Schmach«,konnte auf allen Straßen wieder verkauft werden. Das

gab eine Ueberraschung.Doch diePatrioten faßtensichschnell.Ein formaler

Fehler im Strafantrag, nichts weiter; die Sozialdemokratie bleibt dennoch

gerichtetund Jhr werdet vor dem Johannistag sehen, daß sie im Volk den

Boden verloren hat. »Im Volk.« Wie das Volk denkt, was es sinnt und

trachtet, hatte der Dezember mit seinenerhebenden Kundgebungen ja deut-

lichgelehrt. »Im Volk werden die Reden des Kaisers nichtmißverstanden«:

also sprach im Reichstag der Kanzler, Oberst Graf Bernhard von Bülow.

Sechs Monde gingen. Ein neuer Reichstag wurde gewählt. Keine

Fahnen heute, kein Straßenputz.Jn Breslau stimmteeine ungeheureMehr-
heit für die Sozialdemokraten Jn Essenwurdenachtzehntausend,imessener
Revier fünfzigtausendStimmen mehr als bei der vorigen Wahl für den so-

zialdemokratischenKandidaten abgegeben, — für den Vertreter der Partei,
von der Wilhelm der Zweite gesagthatte: »Mit solchenMenschenkönnt und

dürft Jhr als ehrliebende Männer nichts mehr zu thun haben, nicht mehr
von ihnen Euch leiten lassen.«Als die Zettel gezählt,die Riesenziffernver-

kündetwaren,fchaartesichsunternächtigemHimmele dichtenHausen.Siegl
In Berlin, Hamburg, Dresden, Bremen, Kiel, Lübeck,in allen Industrie-
städten,in Nord und Süd: überall Sieg. FünfzigMandate gleichin der

Hauptwahl erstritten. Vierundfünfzig.Achtundfünfzig.Und in hundert-
undzwanzig Kreisen find unsereGenossenin die Stichwahl gekommen.»Wir
find der Staat, wir hämmern jung...«»Es wächstauf Erden Brot genug...«

»Wir wandeln fort die Bahn, die uns geführtLassalle.« Dann gehts in

Gruppen heimwärts; und der von der Sensation des Abends erschöpfte

Bürger hört ein Gesamm, hörtWorte und Töne des Arbeiterliedes:

37«
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Es stand meine Wiege in niedrigem Haus,
Die Sorgen, die gingen drin ein und drin aus.

Und weil meinem Herzen der Hochmuthblieb fern,
Drum bin ichauch immer beim Volke so gern.

Und gucktdie Sorge auch mal durch die Scheiben:
Ein Sohn des Volkes will ich sein und bleiben.

Wiesbaden.

Vom Wilhelmsplatz bis zum Kochbrunnen, weiter noch, bis an den«

Eingang ins Nerothal flattern Fahnen, winken vom Sims, von Dächern

undeeilern Laubgewindeund Vlumenketten herab. GeputzteSommerpracht.
Kein Feiertagsgewand könnte die Reizeder Thermenftadt zu höhererGeltung
bringen als das grüne, mit tausend Blüthenfarben bestickteKleid, das ihr
der Brachmonat anthat; nun ähneltsie einem PfauenweibchenZuloagas,
das die Pfirfichhaut mit Reismehl tüncht,das dunkle Gitanenhaupt und

den grazilenLeidmit billigemTrödeltand behängt.An der Neuen Kolonnade

ragt das Schauspielhaus in weißlichglühendesGewölk. Unter einem grünen

Baldachin schreitenund fahren die Zugelassenen bis an diePfortez das künst-

licheGerank birgt ihnen den Sommerhimmel. Sie treten ein. Rosen und

Flieder. Rief . nguirlanden schmiegensichvon der Decke her ans Gebälk ; Holz-
werk und Stuck sind in frischesGrün und Kunstblumen (natütlichewürden
in der Hitzeallzu raschwelken)gehüllt,künstlicherzeugterFliederduftdurchzieht
den Saal und alle Ränge und Logen sind mit Preußenfähnchengeschmückt.
Der Blumenhain einerTheaterfee aus Borussenland. Herolde in altdeutscher
Tracht blasenFanfaren. Schwere Stoffe rauschen,edles Gestein blitztauf, ein

Summen und Klirren, ein Neigen undBeugen: und Alles ist still. Am Ozean
ringt Rezia flehenddieHände;Armida lockt Rinaldo aus der Kreuzfahrer-
pflicht.in den kirkischenGarten; GeorgeVrown rufti n munterer Lieutcnants-

laune das holde Gespenstvon Avenel zu galantem Spiel; Vasco da Gama

schlingtden fiechenArm um fein braunes Liebchen. Die Schatten der Wie-

land und Burns, der Tafso und Camoes huschen durchs Gedächtniß.Von

der Merowingerfageführt der Weg uns ans HeiligeGrab, vom schottischen
Spülland in den Legendenkreisder Lusiaden. Und wenn das Vühnenbild
unseremAuge entschwindetund der Schausaal sichwieder erhellt, riechenwir

Flieder, sehenKunstblumen,frischesGrün und schwarzrveißeFähnchen.

Kaiscrfestspiele.Ringsum find Straßen und Plätzegesperrt-.
Auf dem Neroberg stehenZwei. Unten entschlummert die Stadt-

»Das war nun der vierte Abend. Um keinen Preis möchteich einen fünften
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erleben. Und im nächstenJahr flieheichvor dem Fest in den Taunus. Alles,
was von Natur und Kultur in mir lebt, bäumt sichgegen den falschen,fäl-

schendenPrunk. Wahrlich: unserebestenMänner habenvergebensgelebt.Als

Wagner vor dreißigJahrenüberseinbayreutherFestspielhausberichtete,sprach
er mit Stolz davon, daß ,nur das allerdürftigsteMateriaFverwandt und

,einc völligeSchmucklosigkeitterreichtworden sei. Hier putztman den Raum

mit Papierblumen und Preußenwimpeln,gaukelt uns einen Märchengarten

vor, thut alles irgend Erdenkliche,um das Auge, das Kunst schauensollte,

abzulenken,und muß, um die Zerstreuten dochzu kurzerSammlung zu zwin-
gen, auf den Brettern den Pomp ins Unerträglichesteigern.ElektrischesLicht
und künstlicheRosen:Phantasie, das scheueSeelchen, entflattert uns schau-
dernd. ZurAuffiihrungwerden nur Werke gewählt,die ein blendendes Aus-.
gebot szenischenPlunders erlauben. Da gräbtman die

, Afrikaneriw aus, den

widrigsten WechselbalgmeyerbeetischerSpekulantenlaune. Natürlich: die

Rathsversammlung, das Schiff, tropischeLandschaften;Maler, Maschinen-
meister, Hostapezirerkönnen hier nach Herzenslustschwelgen.Da setztman
Boieldieus HochländernRokokoperrückenauf und macht aus dem Palladiu-

getändelein parfumirtes Schäferspiel.Und jedes Werk,das edelstewie das

gemeinste, wird plumpen Handwerkersäustenausgeliefert. Neue Texte, neue

Musik. Ein tüchtigerBersschmied und ein Dutzendkapellmeisterentstellen,
verstümmeln uns Gluck und Weber: und keine Künstlerschaar,keine Kunst-

wächtergildewagtwidersolchenGränel ein lautes Wort. Jn keinem anderen

Lande nähme das Publikum Aehnliches ohne heftigen Widerspruch hin.
,Oberon«und ,Armida«,zweiKronjuwelendeutscherPoesie, sind kaum noch
zu erkennen; Und für solcheThaten werden -dieHerrenHülsen,Laufs,Schlar
obendrein nochgelobt, — von Leuten gelobt,die sich,-ohner erröthen,Kunst-
kritiker nennen. Blattere in den Büchern alter und neuer Theatergeschichte,
hellenischerodergallischerxschwerereSünde-wird Dein Blick aus-den bereich-
tigtsten Seiten-nicht finden."Und so florirt der deutscheGeist seinem . .- .«

»Den laß aus« dem Spiel,-Liebster;lundübertreibe die Rednerei nicht
gar so fürchterlich;Die Hunderte, Tausendemeinetwegen,«die hierherkom-

men, wie nach Manto Carlo zum -Karneval, nach-Hamburgzum Destbh;
nach Kiel zur Regatsta,sind nicht dieWahrer deutschenGeistes und deutscher
Kunst.. Gluck und Weber würden schnöderenUnfug überleben. Und dem

Volkist die Schaustätte dieserFestspieleabgesperrt. Kennst Du Nekrassows
Gedicht ,Vor der Ehrenpforte«’-?-,Jn Rauschstundendes Sklaventaumels

strömtdie Menge herbei. .- .«.WoksDu nichtseufzenhörst,wimmelts kein Volkylt
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Frankfurt.
«

Fahnen, Guirlanden, Teppiche.Der Schmuckist hier üppigerals in

der Stadt der Staatspensionäre.ZwischenweißenObelisken mit Goldstuck
eine Feststraßefür den Kaiser, der täglichmit Frau und Kindern aus dem

Taunusschloßherüberkommt.Morgens und nachmittags hört er am Main

Männerchöre,abends am Kochbrunnen Paradeopern; in Frankfurt Hegar,
Brambach,Meßner,Kienzl, in Wiesbaden Weber, Boieldieu,Glück,Meyer-
beer. VierunddreißigMännergesangvereinekämpfenum eine Goldkette,den

vor acht Jahren vom Kaiser gestifteten Wanderpreis. Jeder Verein darf
einen selbst gewählten,muß einen sechsWochen vorher von der Jury be-

stimmten Chor singen; dann folgt ein engerer Wettbewerb: die als die lei-

stungfähigstenerkannten Vereine müsseneinen Chor vortragen, zu dessen
Einübungihnen nur eine Stunde Zeit gelassen ist. Kein Konzert also, ge-

ladenen Gästen zur Kurzweil, sondern eine Schlußprüfung,die lehren soll,
welcheSängerschaarnach vierjährigemKursus schwierigeAusgaben am

Besten und Schnellstenbewältigenkann. Neun Sachverständigesollen mit

Stimmenmehrheit entscheiden. Der Kaiser sitztals Patron, nicht als Exa-
·

minator in seiner Loge. Weil er morgens vonWiesbaden kommt und nach-

mittags zurückführt,ist der wichtigsteTheil der Stadt fast den ganzen Tag
abgesperrt. Auf weiten UmwegendurchSeitengäßchenmuß der Fremde das

Ziel seinerWünschesuchen. Wer auf den Vahnhof will, mag sichwahren-
auf eine Stunde Verspätungmuß er mindestens rechnen. Ausländer, die

nicht daran dachten, ihren Paß mitzubringen, werden von der Polizei sanft
oder unsanft ermahnt, schleunigaus dem Weichbildder Ostfrankenhaupt·
stadt zu schwinden.Die protzt nun in Gala. Sammet und Seide,Brillanten
und Perlen, stucco di lustro und buntes Licht... Ein Volksfest.

Nachdem erstenWettsingenfuhr derKaiser mit Familie, Gästen,Ge-

folgeüber denPaulsplatz vors neue Rathhaus. »Durchjubelnde Menschen-
spaliere«,standin derZeitung SchulkinderinFestgewanden. DieGeistlich-
keitmitder Kirchenfahne.Glockengeläut.Vom Thurm herab töntenFanfaren;
dieVläserals altfrankfurterStadtmusikantenvermummt. (Wieziehenkünftig
wohl Deutschlands siegreicheFeldherren in deutscheStädte ein?) Natürlich
darf auch das Rathhaus sichnicht im Alltagskleidzeigen. »Der Bürgersaal
war mit Gobelins und Festons reichgeschmückt«.Jn diesemSaal spricht
der Kaiser. ,,Spontan, ein Auserch herzlicherGefühle,war der gestrige
Empfang ;ein Beweis dafür,wie gutesFrankfurt unter der preußischenKrone

gegangen ist.
«

(DerKönigvon Preußensagts, der Gast, nichtderWirth, das

Hauptder frankfurterBürger.),,NochbewegtdieVrustFrankfurtseiannsch,
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dem ich gern Folge geben werde. Es ist schonlange dersWunsch,daßdie Zu-

sammengehdrigkeitder Stadt mit ihrer Garnison durch ein äußeresBand

auch in der Heeresgeschichtesichkennzeichnenmöge.Und diesemWunsch der

frankfurterPatrizier entgegenkommend,habe ichbefohlen,daßvom heutigen .

Tage an das zweite hessischeArtillerieregiment Nr. 63 ,Frankfurt«heißen

soll. Nur, wer seineGeschichtepflegt, wer seineTraditionen hochhält,kann

in der Welt Etwas werden«. SiebenunddreißigJahre vorher hatte, auch an

einem Junitag, die Freie Stadt Frankfurt gegen Preußen für Oesterreich

gestimmtund mitihremKontingentdasBundesheer verstärkt.Mitpreußischer
Tradition hatte erst Vogel von Falckenstein, dann Manteuffel sie bekannt

gemacht; und nochlange wurde die Pickelhaubeam Main gehaßt.Und jetzt

»bewegtdie Brust Frankfurts derWunsch«,einempreußischenArtillerieregi-
mentden Stadtnamen verliehenzu sehen.Eine militärmoralischeEroberung.

Zwei Tage nochwährteder Sängerkrieg. Und der Kaiser hielt aus,

kam sehr oft in die Preisrichterlogeund erzählteden zum UrtheilBerufenen,
wie die Vorträge auf ihn gewirkthatten. »Er zeigtesichheiter, ungezwun-

gen, humorvoll, aber sehr ablehnend.« Nach einem Meerliede der Kölner:

»Nun hörenSie dieseKompositiont Die Menschen singen sünsundsechzig-
mal ,Geschwinde«,zweiundsiebenzigmal,Ans Land«,—und Das nennt der

Komponist eine Seefahrt!« Nach einem anderen Chor: »Die Unglücks-

menschenhaben an jedem richtigen Ton vorbeigesungen!«Als das Pro-

gramm abermals einen Chor des bonner KomponistenVrambach ankündete:

»GottStrambach!Wieder einer von Brombach!«Nach dem von der Jurh

gewähltenPreischor: ,,Sehen Sie sichdoch die Menschenkinderani Die

werden ja braun und blau im Gesicht;ichhabe es durch mein Glas gesehen.
Die Chöresindauch viel zu schwer. Ich werde das Komponiren im Deutschen

Reich auf zehn Jahre verbieten.« Während die Potsdamer sangen: »Da

singt mein Schneider mit! PassenSie mal auf: da steht erl« Beim Vor-

trag eines rheinischenVereins: ,,Sehen Sie mal: da singen vier Friseure
und zweiPhotographen mit. Das interessirtmichbesonders.«Die Preis-

richter lauschten andächtigsolchenScherzen;nicht minder andächtiggewiß
aber auch den Männerchören.Sie sollensichköniglichüber die kaiserlichen
Glossen gefreut haben, die das Wettsingenbegleiteten. Keiner hat geklagt.
Keinem wurde die Richterruhe gestört,die Aufnahmefähigkeitgeschmälert.

Die goldne Kette gieb mir nicht,
Die Kette gieb den Rittern,
Vor deren kühnemAngesicht
Der Feinde Lanzen splittern.
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Gieb sie dem Kanzler, den Du hast,
Und laß ihn noch die goldne Last
Zu andern Lasten tragen.

,
Nicht jederSänger denkt goethisch,nichtjedersprichtzumKönig :

»
Das

Lied, das aus der Kehledringt, istLohn, der reichlichlohnet.«Jn Frankfurt

gings jetztum die Kette. Der berliner Lehrergesangvereintrug sie heim. Die

Kölner hatten schönereStimmen, die Berliner aber die strafsereDisziplin und

wohl auch—dieHauptsache— den tüchtigerenDirigenten. Der Kaiserwinkt,

der Page lief; wirklich: bei diesemBölksfestgab es Pagen, Heroldeund ähn-

lichenMummenschanz. Die Frau des Kaisers vertheiltemit eigener-Handdie

Preise; der ersteziert nun dieBrust des berliner Vereinsvorsitzenden,nichtdes

Dirigenten, der seinerMannschaftden Sieg erstritt. Dann kam das Merkwür-

digste. Sängermanöverkritik.Die Vereinsvorständewurden zum Kaiser in

die Logebefohlen und erhielten von ihm sehr schlechteCenfuren. Zwar habe
es an Eifer und Fleißnicht gefehlt und mancheLeistunghabe lauten Beifall
verdient, aber man habe sichallgemein zu schwereAufgaben gestellt. Die

Vereine seiensämmtlichauf falschemWege. »Der Männergesangvereinsoll
das Volkslied pflegen.«Warum sang mannicht: »Wer hatDich,Duschöner
Wald«, »Ich hatt’ einen Kameraden«oder »Es zogen drei Burschen«?

»DieseKompositionensind außerordentlichwerthvoll für die Ausbildung der

TechnikHegarund Brambachmangelt es zu sehranMelodik. Auchkomponiren
die Herren Texte, die etwas lang sind. Es wird Ihnen vielleichtinteressant
sein, zu hören,daßfast zweiDrittel aller Vereine zu hocheingesetztund zum

Theil um einen halben, um drei Viertel, einersogar um fünf Viertel Ton

zuhochgeschlossenhaben.Deshalb habenihnen die gewähltenAufgaben
selber,g,eschadet.-Die Wahl dersChörewerde-ich inZukunft dadurchent-

sprechenderzu gestaltenversuchen,daßicheineSam.mlung,.ve-ranstaltenwerde

sämmtlicherVolksliesder,Mein-Deutschland, Oesterreich und der Schweiz
geschrieben,gesungen»undbekannt sind. Dann werden wir in der Lagesein,
aus diesemKreis Liederzu suchen,die wir brauchen. Wir sindhier am Rhein
und nicht«-eineinzigerVerein hat-die«,Drei-Burschen«gesungen oder ,Jo-
achimHans·von,Zietengund,Fridericus Rex·,«,Wir-sind hier in Frankfurt
undkeineinzigerhatKalliwodagewählLWir habenMendelssohn,Beethoven,
Abtz von ihnen istnichts erklungen«Hiermitist nun wohl der modernen

Kompositiongenug gethan. Wenn Sie die einfachen,schönenChöre,wie sie
das Volkslied und die Komponistendarbieten-,die ichgenannt habe, singen,
so werden Sie selberFreudehabenund weniger-Schwierigkeitenund gleich-
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zeitigwerden Sie das Publikum, das zum Theil aus Fremden besteht,besser·
mit unserem Volkslied bekannt machen. Sie werden mit dem Volksliede den

Patriotismus stärkenund damit das allgemeineBand, das Alle umschließen

foll. Jch erwarte von Ihnen, daßSie möglichstmeinen Rathschlägenent-

sprechenwerden. Ich danke Ihnen« . . . Der Kaiser hat den ,,Sang an

Aegir«komponirt und Militärkapellenmanchmal den Takt geschlagen.

Siebenzig, achtzig Männer hörten die Rügeredez sachverständige

Männer, die sichMonate lang für das Dreitagewerkgeplagthatten. Sicher
trat Einer vor, beugte zur Ehrerbietung das Haupt und sprach: »Wir sind

hier in Frankfurt, in der Heimath des Dichters, der gesagt hat: ,Man er-

kennt Niemand an als Den, der uns nützt. Wir erkennen den Fürsten an,

weil wir unter seiner Firma den Besitzgesichertsehen. Wir gewärtigenuns

von ihm Schutz gegen äußereund innere widerwärtigeVerhältnisse.«Auch
als Kunstrichter wollen wir unseren Fürsten gern anerkennen, wenn er uns

nützt. Wir kamen zum Wettstreit, den namhafte Könner und Kenner ent-

scheidensollten, und waren nicht darauf gefaßt,aus des Kaisers Munde ein

Urtheile hören,das morgen nun bis an die Grenzen unseres Kulturkreises
bekannt sein und den Ruhm unseres Kunstverstandes nichtmehren wird. Wir

nehmen es hin, wie wir müssen,appelliren aber an eine höhereInstanz. Den

Weg, den wir einschlugen,wiesenuns Fachmänner,deren erprobter Leitung
wir uns anvertrauthaben. Die Lieder vom schönenWald, vom guten Kamera-

den, von den dreiBurschenkönnenauchwir singen,haben wir Alle tausendmal

gesungen;als außerordentlichwerthvollfürdieAusbildungder Technikgelten

sie-«uns nicht. Und hier hatten wir nichtsdieAufgabe,die-Hörermit einfachen,
schönenLiedern zu erfreuen, sondern, zu zeigen, wie weit wirsinder Uebers-

windung technischerSchwierigkeitengebrachthaben...Daß unsere Leistung
nicht.vollko·mmen..ist;swissenwir; ob es nöthigwar, vor-dem.V,olk-undden

Völkern unsere-Mängeldick anzukreid.en,mag zweifelhaftsein. An wohlfeilen
Volksliedersammlungenlfehlt es- nicht. Schon Goetheplante eine; 1808 ver-
öffentlichteer Gedanken -,ü-ber.den Plan einer. —Liederbibel«.sDa heißtes:

,Unter Volk verstehen wir gewöhnlicheine-. ungebildete, bildungsähige
Menge-«ganze . Na.t-i"o«n«e.n,xi.nsofernsie auf den ersten Stufen der Kultur

stehen,die unter.e-nBolksklassen«,Kinder. Für eine solcheMenge müßtealso
dassBuchgeeignet sein. Und was bedarf diese wohl? Ein Höh.eres.,aber

ihrktrnZustand Analoges. Was wirkt auf sie-?Der tüchtigeGehalts-mehr
als-dieForm. Was sistan ihr zu bilden,wünschenswerth.?--Der Charakter,
nicht--,«de;rGeschmack-:; der . letztemuß sichaus«-dem—ersten-.—-ent-wickeln.-·» Keine
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Art von Gegenstanddürfte ausgeschlossensein; auch keine äußerepoetische
Form dürfte solcherBibel fehlen. Im Knüttelvers würde die für uns

natürlichsteund vielleichtdie künstlichstein Sonett und Terzinen aufzu-
nehmen sein. Bedenkt man, daß so wenige Nationen überhaupt,beson-
ders keine neuere Anspruch an absolute Originalitätmachenkann, sobraucht

sichder Deutsche nicht zu schämen,der seiner Lage nach in den Fall kam,
seine Bildung von außen zu erhalten, und besonders, was Poesie betrifft,
Gehalt und Form von Fremden genommen hats AchtzehnJahre später,
als er serbische,lettischeund schwedischeLieder anzeigte,schrieber: ,erner
mehr werden wir in den Stand gesetzt,einzusehen,was Volks- und Natio-

nalpoesieheißenkönne;denn eigentlichgiebt es nur eine Dichtung: die echte;

siegehörtwederdemBolknoch dem Adel, weder dem König noch dem Bauer.

Wer sichals wahren Menschen fühlt, wird sieausüben; sie tritt unter einem

einfachen, ja, rohen Volk unwiderstehlichhervor, ist aber auch gebildeten,

ja, hochgebildetenNationen nicht versagt. Unsere wichtigsteBemühung
bleibt es daher, zur allgemeinsten Uebersicht zu gelangen, um das poc-

tischeTalent in allen Aeußerungenanzuerkennen und es als integranten
Teil durch die Geschichteder Menschheitsichdurchschlingendzu bemerken-

ExcellenzGoethezogalsoder Volkspoesiedie Grenzennichtgar soeng. Seitdem

sind Liederbibeln aller Arten entstanden, spottbilligedarunter; und nach die-

ser Richtung braucht kein Kaiser sichmehr zu bemühen.Die Lieder,die uns

empfohlenwurden, kennen wir längst und mußten voraussehen, daß jeder

Verein, selbstdie kleinsteLiedertafelsie sonder Fehl singen könne. Hier sollte
die Kraft sichan schwererenAufgabenbewähren.Hegar ist in Basel, Beam-

bach in Bonn geboren; warum passensieweniger ins Rheinstromrevierals

Kalliwoda, der Prager, der in Donaueschingenheimischwurde? Und was

sollen wir zu der Zusammenstellungder dreiNamen Mendelssohn,Beetho-
wen, Abt sagen? Eine Triasformatiom Muschelkalk,Sandstein und Mer-

gel. Beethoven —- der wohleigentlichnicht zu denVolkssängerngezahltwer-
den darf — ragt als ein einsamer Riese über den Wandel der Zeiten, der

Moden hin. Von Mendelssohn sagte Wagner, Deutschlands größterTon-

zauberer seit Beethovens Tagen, bei ihm habe ,selbstalles formelleProduk-

tionvermögenaufgehört,wo seineFiguren die Gestalt tiefer und markiger
menschlicherHerzensempfindungenanzunehmen bestimmt warens Und

Abt ist, wie Kalliwoda, ein sentimentaler Leierkastenmann, hinter dessen
Namen Hans von Bülow schon1859 (in einem Brief an Louis Köhler)
den Ekelruf schrieb:,Pfui TeufelP Kein Künstler hätte die Drei in einem



Das Volkslied. 483

Athem genannt. Auch der Vorwurf (Vorwurf sollte es ja sein),wir hätten

ältere Schätzeverschmähtund uns der ,modernen Komposition«zugewandt,

ist unhaltbar. Gerade die Modernen, Strauß, Schillings, Humperdinck,
Weingattner, Mahler, könnten unsereWahl mit Fug tadeln. Tadelnswerth

scheintsieauchmir; aber nichtwegen schlimmerModernität: Hegarist1841,

Brambach 1833 geboren und war Hillers Schüler. Jn der Stärkung des

Patriotismus sehen wir nicht unser Ziel; wiederum halten wirs mit dem

größtenFranksurter, der gesagthat: ,Es«giebtkeine patriotischeKunst und

keine patriotifche Wissenschaft. Beide gehören,wie alles hohe Gute, der

ganzen Welt an und können nur durchallgemeine freieWechselwirkungaller

zugleichLebenden, in steter Rücksichtauf Das, was uns vom Vergangenen

übrigund bekanntist, gefördertwerden.« Unserealten Sängekannder Fremde
im Konzertsaalundan Vereins abenden, nicht im Sportkampf kennen lernen;
wer Percherons sehenwill, gehtnichtzum Grand Prix. Schließlichgebenwir

nochzu erwägen,daßauchBolksliedernur in einer bestimmtenZeitundZonedes

Fühlens wachsen,daßsienicht aus dürrem Bodem zu stampfen find und den

Volksliedcharakterverlieren,wennsie in ein anderes Gefühlsklimaverpflanzt
werden oderin geheiztenGlashäusernhinkümmernmüssen.Wir Lehrer,Kauf-

leute, Handwerkerempfindennicht wie die dreiBurschen, die beider Frau Wir-

thin einkehrten; Fridericus Rex ist uns ein verehrter, dochunserem Wesen

fremder Heldund Zietenkam mit seinenLeibhusarenunseremAugenieaus dem

Busch. Denn wir sind aus Sachsen, Hannover,Hessen,vom Rhein und vom

Main, habenandere Traditionen als die Altpreußen,und,nur wer seineTradi-
tionen hochhält,kann in derWeltEtwas werden-. Und ferner : nur einheitlichem

Volksbewußtseinkann Volkskunst entkeimen. Heute aber wohnen in jedem
modernen Staat zweiNationen, die einander fremder sindals der australische
dem westfälischenGroßkaufmannund die Ballköniginvon Rio der Renn-

platzschönheitvon Baden-Baden: die·Völker der Wohlhabendenund der Ar-

men, Bourgeois und Proletarier. Die haben so gut wie nichts gemeinsam;
weder Glauben nochIdeal, nichtdie Bildung des Geistes und erst rechtnicht

dieTafelderGenüsse.Diekönnenniezu einander kommen;dasWasseristzu«tief,
und wer hindurchwill,mußschondie SprüngeAugustiScherl machenund nach
dem Liederhortgreifen, der den sinnreichen,den dochvielleichtallzuverräthe-

rischenTitel trägt: ,Jm Volkston. Komponirt für die ,Woche«H Einfache,

schöneChöremag ein Bauernvolk, eine um die Scholle ringendeKriegernation

singen. Unsere Sitten sind nicht einfach: ein Blick auf dieseFeststättelehrts.

AuchunsereWeihespielesindsnicht: Wiesbaden zeugt eben dafür.Wir putzen
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uns, schminkensuns,.schwelgenin monumentalem Epigonenprunk, saugen
künstlichenFlieder: und sollten singen, wie in den Zweigen derVogel singt?
Ebcrlein-Lauff,Kienzl-Meßner:Das giebtungefähreinenReim . . . All diese
Gründe zwingenuns, in Ehrfurcht den majestätischenRath abzulehnen«.

Keiner hat so gesprochen.Von siebenzig,achtzigsachverständigenMän-
nern keiner. Natürlich nur, weil Niemand den Goethe, den Wagner, den

Bülow am Schnürchenhatte, nicht etwa, weil vor dem Throngerüstder

Mannesmuth lahmte. Die Rezensentenzunstsand, derKaiser habe zurKette
goldene Regeln gefügt.Die ungekrönteSängerschaarzog mit saurer Miene

heimwärtsund zankte sichunterwegs erst denGroll aus der Kehle. Und All-

srankfurt lieferte auch für die letzteFahrt in den Taunus das ,,jubelnde
Menschenspalier«.Vom Sängerplatzbis auf den Bahnhof: Hurrai Hurra!
Hurrai »Spontan; ein Ausbruch herzlicherGesühle«,wie beim Einzug;
»einBeweis, wie gutes Frankfurt unter derpreußischenKrone gegangen ist«.

Zehn Tagedanach erhielt in der Garnisonstadt des zweiten hessischen
ArtillerieregimentesNr.63,im reichen,glücklichenFranksurtderSozialdemo-
krat dreizehntausendStimmen mehr als irgend ein anderer Wahlkandidat.

Ja Berlin aber ward-der Lehrergesangverein,weil erseine Sache besser
gemachthatte als die vom Kaiser so hart gerüffeltenTonverderber, mit den

Ehren des Triumphators empfangen. Nachts um die erste Stunde spielte
eine Regimentskapelle ihm den Tannhäusermarschund der Bürgermeister

hatte sichmit Stadtschulräthenauf den Bahnhofbemühtund hielt den Kämm-

lingen eine pompöseRede. Auf AllerhöchstenBefehl. »Von den Zuschauern
im Bahnhos und auf den Straßen wurden dieHeimkehrendenmit Jubel-
geschrei-begrüßt--Alle Fenster waren besetzt. Man wehte den Sängern mit

Tücheran undküberallertönten-Hurrarufe.f«.Nachts um Eins. So ziehen
ins neusteDeutschland dieSieger ein. Der Lehreroerein zeigtesichdankbarund

sang-denGasse-mein Volkslied .. vom wacker-en Kalliwoda aus Präg-

Hamburg.z.

; Vorn-Hafenbis auf denRathhausmarktund weiter bis in die Villen-

vorsstädtean der .Al.ster:-i’F-ahne"n,,vLaubgewi«nde,.Putzteppiche.,Ehrenpforten.
ertreulich ward »Die bunte Kuh«,-einaltes Orlogschiff, nachgebildet;auch

kann die Neugier sichanHäusercoulissensatt sehen; Eine Hasenerweiterung,
die Herr-Palme längstschon-fürseine Amerikalinie wünschte,und-ein Wil-

helmdienkmalwird- heute geweiht..Ein Dutzenddenkmal,versteht sich..-Der

alte-Kaiser zu Pserdez Re-lie:fs,.die- allerlei Handelsausschwünge,die Eini-
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gung der deutschenStämme, die Eroberung der alten Reichslandedarstellen.
Vier Riesenallegorien sollen an die Einheit in Maß und Münze, an die

Reichspost,die Sozialreform und das BürgerlicheGesetzbucherinnern. Al-
so ein Werk starker Künstlerphantasie.Auf ungeheuren Eisenmasten zwei
vergoldeteSchiffe;ein verwünschtgescheiterEinfall. Nicht der einzige: das

Denkmal trägt keine Inschrift. DerKaiser pflegt seinenGroßvaterWilhelm
denGroßenzunennen.DazukonnteHammoniasichkeinHerzfassen.Und»Wil-
helm der Erste« hättedem hohenGast zu nüchtern geklungen: ergo blieb der

Sockel leer. Dochder Bürgermeister,HerrBurchard(derimReichstaggelassen
das Wort sprach: »Bordelleim polizeitechnischenSinn giebt es in Hamburg
nicht«),brachte gleichim zweitenSatz seiner dem Neoborussenstilklug an--

gepaßtcnRede den »großenKaiser«.Der Enkel antwortete. »Ich kann nicht

unterlassen, den wahrhaft überwältigendenEmpfang, den mir Groß und

Klein, Alt und Jung, Hochund Niedrig hier hat zu Theil werden lassen,
hervorzuheben. Die vielen Tausende von Gesichtern,die mir heute entgegen-

geleuchtet haben, sind Bürge dafür, daß der Gruß mir aus tiefem Herzen
und aus bewegtemGefühl entgegenschallte.Jn künftigenJahrhunderten
wird dieEhrfurchtgebietendeGestalt meines Großvatersmindestens eben so

tvon Sagen umwoben, so gewaltig und hochragendüber alle Zeiten im deut-

schenVolke dastehen wie einstens die Gestalt Kaiser Barbarossas«. (Meint
der Kaiser den ersten Friedrich, der im Salcf ert»rank,oder Friedrich den

Zweiten, den Kyffhäuserhelden,dessenrastlos bewegter Geist über die deut-

schenGrenzen hinaus irrlichtelirte, der sichals Herrn der Welt fühlteund mit

seinem ausschweifendenUniversalismus den Zerfall des Reiches beschleu-

nigte?) »Ja langer Friedensarbeit, in stiller Werkstatt keiften die Ge-

danken und fertig waren die Pläne des schon zum Greis gewordenen
Mannes, als die gewaltige Aufgabe an ihn herantrat, als er uns das Reich
wieder erstehen ließ.« (Das ist fromme Familienlegende, der Bismarck,
Moltke, Roon, Treitschke,Sybel und Augusta widersprochenhätten. Dem

alten Königmußtejeder großepolitischeEntschlußabgerungen werden. Sein

eigener Sohn sagte im März 1866 zu Bernhardi: »Bismarckhat sichdes

Königs ganz zu bemächtigengewußt;wie er Das gemachthat, weißichnicht,
aber es ist so; der König sieht jetztAlles nur durchdie bisinärckischeBrille.«

Hundert Zeugnissebeweisen,von wo der Plan und die Initiative kam und

wie fern dem gütigen alten Herrn der Wunsch lag, »das Reich wieder er-

stehenzu lossen«. Wie Otto Mittelstaedt vor sichsJahren hier schrieb,so
wars: »Was in der langen, gesegnetenRegirung KaiserWilhelms an blen-
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dender Genialität,an schöpferischeaneenund himmelstürmenderWillens-

kraft geleuchtethat, war seinempersönlichenWesen fremd,gehörtenicht ihm,
sondernausschließlichAnderen an: Bismarck,Moltke, Roon. «)Das deutsche
Volk, ruft Wilhelm dethveite, soll in böserwie in guterZeit seinenJdealen
treu bleiben; »dann wird es der Granitblock werden,der, wie er draußenden

großenKaiser trägt, so, getreu seinen Traditionen, die neuen Aufgabenund

Schöpfungen,die an uns herantreten, auf seinemHerzen und mit seiner

Kraft tragen wird.« Die Rede schloßmit den Sätzen: »DieAugen auf! Den

Kopf in die Höhel Den Blick nach oben, das Knie gebeugt vor dem großen

Alliirten, der nochnie die Deutschen verlassenhat, und wenn er sienoch so

schwergeprüftund gedehmütigthat, der siestets wieder aus dem Staub er-

hob; Hand aufs Herz, den Blick in die Weite gerichtetund von Zeit zu Zeit
einen Blick der Erinnerung zur Stärkung auf den alten Kaiser und seine

Zeit: und ichbin festüberzeugt,daß,wie Hamburg in der Welt vorneweg

geht, so wird unser-Vaterland vorangehen auf derBahn der Aufklärung,der

Bahn der Erleuchtung, der Bahn des praktischenChristenthums, ein Segen

fürdie Menschheit,ein Hort des Friedens, eine Bewunderung für alle Länder.«

Eine seltsameMischung; stolzund dochmelancholisch. Mancher wird froh

sein, wennDeutschland inReihe und Glied marschirt und von glücklicheren

Weltmächtennicht überflügeltwird. ,,Hamburg vorneweg·!«flüstertEiner

im Gedräng. »Der halbeTag kostetuns eine Viertelmillion, falls der Vor-

anschlagausreicht. Wir konntens nicht billiger machen, haben nur ausge-

führt, was von Berlin angeregt wurde. Ein Senator sagte mirs selbst.
Die Bürgerschafthat gebrummtz aber nun sehenSie!« Hinter der Schutz-

mannschaft wimmelts. Abertausende, trotz Regen und Absperrung; bis an

die Elbhiigel von SanktPauli ein wirres Gekribbel. Und aus den Fenstern,
von den Dächern herab jubelt es, jauchzt und kann der Lust nimmer ein

Ende finden. »Abendswar die Stadt und der Hafen prachtvoll illuminirt.

Der Kaiser zeigtesichmehrfachauf dem Balkon,der auf den Rathhausmarkt

geht. Hier harrte eine tausendköpfigeMenge, die den Kaiser stürmischbe-

grüßteund patriotischeLieder sang.«Ein wahrhaft überwältigenderEmpfang.
»AmtlichesWahlresultat! Jn Hamburg drei sozialdemokratische

Abgeordnetemit 43 000 Stimmen Mehrheit gewählt!Jm ganzen Reich
2 911 317 Stimmen für die Sozialdemokratie abgegeben! Amtliches . . .«

Beinordte, dem neuen Denkmal gegenüber,gehts hochher. Morgen
ist Norddeutsches Derby. »Da singen sie: Heil Dir im Siegerkranzl Wer

schicktin unsereralten Heimathdenn eigentlichdie Rothen in den Reichstag?«
J
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Unorganisches und Organifches.
- as unterscheidendeMerkmal des Organischen vom Unorganischensah

man im ersten Drittel des neunzehntenJahrhunderts noch vorzugs-

weiseim Stoff, genauer: in bestimmtenchemischenVerbindungen, die nur im

Organismus möglichsein sollten. Die künstlicheDarstellung organischer

Verbindungen lehrte die Jrrthümlichkeitdieser Ansicht kennen; und man

suchteseitdem das Unterscheidungmerkmalvorzugsweisein der Form. Das

Unorganischeist kristallinischoder amorph, das Organischehat die rundliche,

gestreckteoder verästelteZellenform oder die typischenFormen der Zellverbändr.

Neuerdings wurden jedochBeobachtungengemacht,die dieses Unterscheidung-
merkmal noch weniger berechtigterscheinen lassen als das vorhergehende.

Was man amorph nennt, ist in Wirklichkeitnicht formlos, sondern
ein krauses Gewirr von kristallinischenund zellenähnlichenFormen. Zwischen
den Kristallen und den einzelligen Organismen hat sichein Zwischenreich
mannichfaltigerFormen im Unorganischeneingeschoben,die alle einfacheren

motphologifchenTypen der einzelligenOrganismen vorwegnehmen.Während
die organischenStoffverbindungen in der unorganischenNatur nicht von

selbst entstehcnysondern nur durch die bewußteAbsichtdes Chemikers unter

künstlichenBedingungen im Laboratorium hergestellt werden können, bilden

sich die zellenöhnlichenFormen iu der unorganischenNatur vielfach ganz

von selbst ohne menschlichesZuthun oder unter Versuchsbedingungen,die

den Vorgang wesentlichsich selbst überlassen. Zwischenkristallinischenund

organischenFormen hat man mehr und mehr Zwischenstufenkennen gelernt;
und währendman sich früherbemühte,die organischenTypen nach Analogie
der Kristalle zu begreifenund praktischzu erklären, scheint es jetztim Gegen-
theil, als wenn der Kristallisationvorgang aus den zellenähnlichenForm-

bildungen verstanden werden mußte.
Wo ein bisher für zuverlässiggehaltenesUnterscheidungmerlmalhin-

fällig wird, da scheint leicht eine für unüberschreitbargehalteneGrenze zu

sinken und die Phantasie gewinnt freien Spielraum. Auf der einen Seite

liegt die Gefahr vor, die unorganifchen Gesetze auch für die organischen
Formbildungvorgängeals ausreichend,also den Sieg der mechanischenWelt-

anschauung für gesichertanzusehen, weil die einfachstenOrganismen mit

Formen arbeiten, die auch in der unorganischenNatur schon gegsbensind.
Auf der anderen Seite tritt die Versuchungnahe, die Eigenthümlichkeiten
des organischenLebens in die unorganischeNatur zurückzuübertragen,Keimchen
und Fortpflanzungvorgängezu sehen, wo keine sind, und eine organische
Deutung der gefammtenNaturvorgängeanzustreben. Dem gegenüberwiFd
daran festzuhaltensein, daßder Organismus zwar mit unorganischcmMaterial
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und mit den im UnorganischenvorgefundenenzellenähnlichenFormen arbeitet,
daß er aber Beide in ganz anderer Weise verwendet, als Dies in der un-

organischenNatur vorkommt. Das Leben liegt weder im Stoff noch in der

Form noch in einer festen und ständigenVerknüpfungBeider, sondern in

einem dynamischenProzeß,durch den Beide in stets. wechselndeBeziehungen
zu einander gesetztund den ZweckenkomplexererJndividualitätstufendienstbar
gemachtwerden.

Immerhin ist es von Wichtigkeit,irrthümlicheUnterscheidungmerlmale
fallen zu lassen, um der richtigenEinsicht näher zu kommen. Deshalb wird

die Erkenntniß, daß die unorganische Natur von zellenähnlichenFormen
wimmeln eine mindestens eben so bedeutungvolleEtape im biologischenBer-

ständnißbilden wie dereinst die Erkenntniß,daßorganischeStoffe künstlichdar-

stellbar seien. Bis jetztist aber die ersteErkenntnißnochwenigverbreitet; die

meisten ofsiziellenVertreter der Naturwissenschaftscheuensichsogar, sichmit
diesen Dingen zu befassen,aus Furcht, sich eine Blöße zu geben. Das ist
ein Vorgang, der sich immer wiederholt, wenn lange gehegteVorurtheile ins

Wanken kommen, wenn die Beobachtungenschwierigsind und an die Grenzen
der mikroskopischenWahrnehmbarkeitheranreichen,zum Theil sogar über diese
hinausweisen. Deshalb dürftees nützlichfein, kurz zusammenzustellen,was

in dieser Hinsicht schon jetztals gesicherterwissenschaftlicherBesitzgelten kann.

Schon 1648 erhielt Glauber aus festem Eisenchlorid und Kalisilikat-

lösung einen »Eisenbaum«. Jm Jahre 1836 fand Ehrenberg in Quarz-
kristallen dichtan einander gedrängteKügelchenoderKörnchenbis zu 0,0004 mm

Durchmesser und beobachtete die Entstehung solcher beim Niederschlagvon

Kieselsäurr. G. Rose und Link beobachteten1837 und 1839 solche runde

Körner bei der Fällung von Kalk- und Metallsalzen und das nachherige
Zusammenwachsen solcher Körner zu Kristallbildungen. Virchow entdeckte

1857 die Myelinformen der Oelschänmeaus wässerigenLösungenölsaurer
Alkalien, die den Sphärokristallennahe stehen. Rudolf Böttger berichtete
1865 und 66 von baum- und strauchartigenVegetationenvon Metallsalzen
in wässerigerNatronwasserglaslösung,Traube 1866 von verschiedengeformten
Zellen aus Leim und Gerbsäure und aus verschiedenenMetallsalzen. Von

1875 an werden dann die Mittheilungen über Zellen- und Niederschlags-
membranen und ihreVeränderungenimmer häusiger. J. Reinke, Ferdinand

Cohn, Georg Quincke, H. de Pries, A. Righi. Neuberg, G. Tammann,

Graham, Bütschli,Famintzim Vogelfang,Hausen, Harting, W. Biedermann,
Von Schlün, Benedikt, Münden und Andere haben dieseeigenthümlichenEr-

scheinungennach verschiedenenRichtungen hin durchforfcht.««)Als Ergebniß
läßt sich Folgendes hinstellen-

’«·)Vgl. Georg Quincke,,,Ucber die Klärung trüber Lösungen«,,,Ueber
unsichtbareFlüssigkeitschichten«und »Die Oberflächenspannungu. s. w.« in den
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Ueberall, wo zwei Flüssigkeitschichtenvon verschiedenerZähigkeitzu-

sammenstoßen,bildet sich eine Oberflächenspannung,die zu einem Abrundung-

streben führt. Der Tropfen und der Schlauch sind die einfachsten abge-
schlossenenGebilde, die dabei entstehen und durch das abweichendeLicht-

brechnungvermögender gespanntenOberflächesichtbar werden, wofern nicht

ihr Durchmesserkleiner ist als eine halbe Lichtwelleoder etwa 0,00025 mm.

Tropfen und Schlauch gehen in allen möglichenFormen in einander über.

Tropfen oder Körnchen reihen sichperlschnurartigan einander und können

mit einander versließen;Schläuchekönnen durch stellenweiseeintretende Ver-

dickungenoder Einschnürungeneiner zusammenhängendenTropfenreihe ähn-
lich sehen. Aus einem Tropfen können kleine Schläuchehervorragen, die sich
zu ihnen verhalten wie Scheinfüßeoder Geißeln zu Moneren oder Sporen;
ein cylindrischerSchlauch kann durchTheilungwändein Kammern gegliedert
sein, nachArt eines pflanzlichenSprosses. Die Schläuchekönnen kurz oder lang
sein und bald den Stäbchenbakterien,bald fadenförmigenAlgen gleichen. Wenn

die eine Seitenwand eines Schlauchessichschnellerverdickt als die andere, so erhält

ihre Spannung das Uebergewichtüber die ihr gegenüberliegende;die erste wird

konkav eingebogen,die zweitekonvexausgebogen.So entstehengekrümmte,wellen-
förmige,propfenzieherartigeund spiraligeSchläuche. DurchStrömungenund

Wirbel in der Flüssigkeitkönnen die FlüssigkeitschichtenverschiedenerZähigkeitso

gegen einander verschobenwerden, daß ebene Spannungflächenwindschief oder

schraubenförmiggedreht werden, daß Schneckenformenund Wendeltreppenent-

stehen. Auch zu den Kiesel- und Kalkschalen der verschiedenenJnfusorienarten
finden sichAnaloga in der Formenwelt dieser unorganischenGebilde.

Jn den Schläuchen,Tröpfchen,Linsen können wieder kleinere Tröpfchen
oder Körncheneinzeln oder gruppenweiseeingebettetliegen, wenn bei der Ent-

stehung jener Gebilde Theilchen der einen Flüssigkeitartin die andere mit

eingeschlossenwurden; sie können den Hohlräumchenund eingeschlossenen
Körnchendes Protaplasma ähneln. Der Verdichtungprozeßder Oberfläche
kann sichmehrmals wiederholthaben und liefert dann Körnchenmit konzen-
trischenSchichten(FamintzinscheSchichtungskörper),ähnlichden Stärkekörnern

,,Annalen der Physik«1902 bis 1903, vierte Folge, Band 7 bis 10. Daselbst
ist auch die übrige Literatur zu sinden, ausgenommen: Von Schrön »Da tre Con-

ferenze tenute neu« Aula dell’ Universitå di Napoli. Relazione satte dal

Dr. A. Nacciarone, 1899; Max Münden, »Vier Beiträge zur Granulafrage« im

Archiv für Anatomie und Physiologie, physiologischeAbtheilung 1896 und 1897

und im Centralblatt für Bakteriologie und Parasitenkunde, erste Abtheilung 1899;
Der Selbe: »Die bakteriologisch-biologischeGrundlage physikalischer,chemischer
und mineralogischerFormgestaltungen«in den Verhandlungen der Naturforscher-
versammlung 1901, II, erste Hälfte Seite 63 bis 72.
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oder Hagelkörnern.Eine dichtere Masse in einem Tropfen kann dem Kern

einer Zellegleichen. Die Körnchenkönnen sich in brombeerartigeGruppen
zusammendrängenund Mikrokokkenkolonien gleichen. Oft scheiden sich auch
Luftbläschen an der Grenzschichtder Flüssigkeitenab, die das Bild ver-

wickelter machen, der Schwimmfähigkeitder Gebilde trotz ihrem größerenspe-
zifischenGewicht eine längereDauer geben und ihre Bewegung von Licht
und Wärmestrahlenabhängigmachen (positive und negative Phototaxis). Die

Schläuchehaben nicht nur an ihren Spitzen öfters Luftblasen oder dickere

Tropfen, sondern bisweilen auch auf ihnen senkrechtstehendeoder schräge
seitlicheAuswüchse;oder sie treten als Büschelaus, die auseinander streben.

Die Bläschenkolonienbringen die Myelinformenund die Sphärokristalle

zweiter Art hervor; die Verzweigungender Schläuchebilden die Grundlage
zu den Kristallbäumen,Kristallskelettenoder Dendriten; die Schlauchbüschel
oder hohlen Nadelbüschelliefern einerseits die Trichiten, andererseits die

Sphärokristalleerster Art, die aus centralen Strahlen gebildet sind. Die

Myelinformen, die beiden Arten der Sphärokristalle,die Dendrite und Trichite
werden allgemein als Uebergangsformenzwischenden eigentlichenKristallen
lundhöherenmorphologischenGebilden angesehen. Eine Mittelstellungzwischen
den eigentlichenKristallen und den Sphärokristallenzweiter Art, Myelin-
formen und Trichiten nehmen wiederum die Kristalle von Eiweiß,Leim und

Oxyhämoglobinein, insofern sie langsamer als die erstenerstarren und aus

größerenzellenartigen Gebilden hervorgehen.
Diese Zusammenhängelegen den Gedanken nahe, daß auch die eigent-

lichenKristalle nichts weiter sind als erstarrte Schaummassen, deren Schaum-
lamellen in konstanten, durch die OberflächenspannungenbestimmtenWinkeln

aufeinanderstoßen.Nach Frankenheim, Von Hauer und O. Lehmann wird

die Kristallform durch kleine Beimengungenfremder Stoffe völligverändert.
Dies läßt sich daraus verstehen,daß durch kleine Beimengungen fremder

Stoffe auch die Oberflächenspannungzweier an einander stoßendenFlüssigkeit-
arten stark verändert wird, wie es die kleinen Zusätzevon Klärungmitteln
zu trüben Lösungenzeigen. Die Auffassungder Kristalle nach Raumgitter-
schemenist mit derjenigennach erstarrten Schäumenwohl vereinbar. Denn

jedes Salz giebt mit Wasser zwei Lösungen, die einander in Oberflächen-

spannung versetzenund aus deren zäheren sich das Salz abscheidetdurch
Erstarren der gespanntenOberflächenschicht.Geht die Erstarrung langsam

vor sich, so stellen sichgrößereSchaumlamellen in bestimmte Winkel, (900,
1200, 450 u. s. w.) zu einander ein, die vom Verhältnißder Oberflächen-

spannungen abhängen.Erfolgt aber die Erstarrung zu rasch, so ergreift sie
Schaumwände,die dünner sind als die doppelteWirkungweiteder Molekular-

kräfte (etwa 0,0001 mm); dann bleiben die Winkel unbestimmtund es
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ergiebt sich eine amorpheMasse. Doppelt brechendeKristalle entstehen,wenn

die Schaumwellen beim Eintrocknen und Erstarren Wände von bestimmter

Lage anders dehnen und pressen als andere. Bei den drei Arten natürlicher

Kieselsäureschäume(Tabaschir, porzellanartigerKieselsäureschaumund Hydro-
phan), mit denen gewissekünstlichdargestellteKiefelsäurefchäumeAehnlich-
keiten aufweisen, ist die Schaumstruktur locker, bei den Kristallen dagegendicht.

VerschiedeneForscher haben behauptet, die Entstehung von Kristallen
aus zellenähnliehenGebilden und die Auflösungder Kristalle in solchebeob-

achtet zu haben (insbesondereVon Schrön und Münden). Andere haben das

Gegentheil behauptet und es ist durchaus möglich,daß bei vielen Kristalli-
sationvorgängendie zellenähnlichenAnfangsformen unterhalb der Grenze des

Sichtbaren bleiben und erst die scharfen Kanten der zusammenstoßenden
SchaumwändezusammengeflossenerZellen sichtbarwerden, insbesondere,wenn

in diesen Kanten und Ecken Luftbläschenoder Fremdkörperchenvon anderem

Lichtbrechungverrnögensich ansammeln. Diese Ansicht über die Entstehung
der Kristalle würde als allgemeingiltigeTheorie freilich immer nur Hypothese
bleiben, wenn ein Theil dieser Vorgänge sichin Dimensionen unterhalb der

Sichtbarkeit, obzwar oberhalb der doppelten Wirkungweite der Molekular-

kräfteabspielte, also zwischen0,000 25 und 0,0001 mm. Wenn sie aber

auch nur als Hypothesegerechtfertigtwäre, so würde daraus folgen, daß die

zellenähnlichenFormen in der unorganifchen Natur das genetischePrius

sowohlder kristallinischenals auch der amorphen Struktur sind und daß die

beiden letzten nur Erstarrungprodukte der aus den ersten entspringenden
Gebilde sind. Wenn aber auch diese Erklärungder Kristallisation nur für

gewisseArten von Kristallen richtig sein sollte, so wäre doch die Priorität
der zellenähnlichenFormen vor gewissenkristallinischenund amorphen eine

eben so wichtigeErweiterung unserer Kenntnisse wie die Analogienzwischenvielen

unorganischen und organischenFormbildungen von mikroskopischerKleinheit.
Die physikalischeGrundlage aller dieser Vorgängeist die Schaum-

bildung, die immer zwei Flüssigkeitenvon verschiedenerZähigleiterfordert.
Die dünnere dieser Flüssigkeitenkann auch ein Gas sein, wie, zum Beispiel,
die atmosphärischeLuft beim Seifenschaum. Wir wissen bis jetzt eben so

wenig, worin der flüssigeAggregatzustandbesteht, als was eigentlicheine

Lösung ist. Wir nennen Pseudolösungendas Schweben feiner Theilchen in

einer Flüssigkeit,Pseudoslüssigkeitendas Schweben fester Theilchen in Ver-

dampfungsgashüllen(zum Beispiel: erhitztes Kohlenpulver oder ein erhitztcs
Gemenge von wasserfreiem Natriumkarbonat, Kohle und Magnesia)· Wir

sprechenvon Pseudolösungenund lPseudoslüssigieitemso lange die schwebenden
Theilchen eine mikroskopischwahrnehmbareGröße haben; stehensieaber unter-

halb dieser, so gehen die Pseudolösungenohne festeGrenze in echteLösungen

38’
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und die Pseudoflüssigkeitenin echteFlüssigkeitenüber. Pseudolösungenmit

hinreichendgroßenschwebendenTheilchen erscheinentrübe; die Klärung durch
Zusatz eines Klärungmittelsbesteht darin, daß das sichdurch die Flüssigkeit
stoßweiseverbreitende Klärungmitteldie Qberflächenfpannungder schwebenden
Theilchen oder der sie unmittelbar umgebenden dichteren Flüssigkeitschichten
verändert und dadurch zur Bildung von Bläschen führt, die zu Schaum-

flockenzusammenfließenund zu Boden sinken.
Wo zwei Lösungenvon verschiedenerZähigkeitund Konzentration mit

einander gemischtsind, die langsam ersiarrende Oberflächenschichtenmit ein-

ander bilden, da können die zellenähnlichenGebilde sich derartig an einander

lagern, daß sie sich gegenseitigstützenund vor dem Niedersinken bewahren.
Die ganze Masse bildet dann einen Schaum, dessenWände durch ihre Ober-

flächenspannungeinen gewissenWiderstand gegen Verschiebungleisten. Sind

die Schaumlamellen mikroskopischklein, so heißtsolcherSchaum eine Gallerte.

Jede Flüssigkeit,die sichzu Fäden ziehen läßt, zeigt dadurchan, daß sie eine

schaumigeoder gallertartigeStruktur hat. Solche Gallerten giebt es von vielen

unorganischenStoffen, zum Beispiel: Kieselsäure,Eisenoxydhydrat. So lange
die Schaumzellen einer Gallerte flüssigeWände haben, können sie mit anderen

zusammenfließenoder auch durch Flüssigkeitausnahmequellen und durch
Flüssigkeitabgabeschrumper; denn die nochflüssigenSchaumwändesind dehn-
bar und durchgängig.Sobald dagegen die Schaumwändeerstarrt sind, hört
ihre Dehnbarkeit, Durchgängigkeitund Verschmelzbarkeitmit anderen auf.
Durchgängig bleiben sie nur da, wo sie brüchig,durchlöchert,porös sind.
Eine steifeGallerte verhältsichdeshalb in osmotischer Beziehung ganz anders

als eine noch flüssige.Feste, von Poren unterbrocheneWände aus geronnenen

Schäumenoder steifen Gallerten dienen den Organismen wesentlichnur als

Schutzhüllenund Stützgerüste,währenddie Lebensvorgängesich an noch

flüssigenGallerten abspielen.
Deshalb sind diejenigenSchäumeoder Gallerten die geeignetsteStätte

des Lebens, dic am Langsamsten erstarren. Die Schäume und Gallerten

aus unorganischenVerbindungen (metallischenund alkalischenSalzen) sind
darum wenig geeignetzur Grundlage von Organismen, weil sie meistens in

einigen Sekunden oder Minuten erstarren und den Lebensvorgängenkeine

genügendeZeit zu ihrer Entfaltung lassen würden. OrganischeVerbindungen
(wie Stärke, Leim, Eiweiß)gerinnen viel langsamer und eignen sichdeshalb
viel besser zur Grundlage des Lebens; sie haben außerdemvor der ebenfalls
langsam gerinnenden Kieselsäure den Vorzug, verwickelte chemischeVer-

bindungen zu sein und bei ihrem Abbau und Wiederaufbau zu den mannich:

sachstenchemischenUmsätzenGelegenheit zu geben«Aber auch sie bleiben

nicht immer im Zustande flüssigerGallerten, sondern werden zuletzt, und
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wenn es selbst Jahre dauert, fest und unbrauchbar zu Ouellungen, Ver-

schmelzungenund Formveränderungen.Dies ist der Grund, daß das Leben,

um sich selbst zu erhalten, mit wechselndenStoffen arbeiten, daß es die

erstarrten oder der Erstarrung sich näherndenstofflichenUnterlagenabstoßen
und durch neu aus Flüssigkeitengebildete ersetzenmuß. Das Leben muß

die materielle Grundlage, auf der es ruht, immer von Neuem abbrechen,
indem es die alt werdenden, der Erstarrung nahe rückenden oder bereits erstarrten
materiellen Theile chemischauflöst und ausscheidet. Das Leben ist nichts
als ein beständigerKampf gegen das Altern und die Erhärtungtendenzseiner
stofflichenGrundlagen. Bei mehrzelligenOrganismen tritt zu dieserMauserung
jeder einzelnenZelle noch die Mauserung des Gesammtorganismus hinzu,
die sichin der Abstoßungausgedienter Zellen und ihrem Ersatz durch neu

gebildetejunge vollzieht. Damit rücken wir dem Unterscheidungmerkmaldes

Organischen vom Unorganischennäher.
Wenn der kristallinischenund amorphen Struktur zellenähnlicheForm-

bildungprozessevoraufgehen,so könnte man versucht sein, in diesen eben so
ein Analogon der Lebensvorgängezu sehen wie in den zellenähnlichenGe-

bilden ein Analogon der organischenFormen. Wie der Baum in seinem

Holze, dem Niederschlagdes LebensprozessesfrühererJahre, tot ist und nur

in seinem Kambiumring, der Stätte des diesjährigenWachsthumes, lebt, so
könnte man versucht sein, den Kristall zwar als tot, aber die Oberflächen-

-schicht des in der Mutterlauge liegenden Kristalles als lebendig anzusehen,
sofern in ihr sich ein Wachsthumsprozeßin zellenähnlichen,noch nicht er-

starrten Formgebildenoder noch flüssigenSchaumlamellen vollzieht. Gleich-
wohl wäre dieseGleichsetzungübereilt,weil das Wichtigstebei ihr übersehenwäre.

Der Kristall, mag es sich um Metallsalze oder um Leim und Eiwciß

handeln, wächstallerdings eben so gut, wie ein Organismus wächst. Aber

bei dem Kristall ist das Wachsthum lediglichProdukt der Molekularkräste
und der durch sie bedingten Oberflächenspannungen,sei es mit, sei es ohne
elektrifcheund chemischeSpannungen. Bei dem Organismus dagegen ist
das Wachsthum nicht bloßes Produkt der zufammenwirkendenMolekular-

kräfteallein, sondern ein Produkt aus dem Zusammenwirken dieser mit den

unbekannten Kräften, die den Stoffwechsel leiten. Bei dem Wachsen des

Kristalles ist dieser völligpassiv, bei dem Wachsen des Organismus ist dieser
aktiv, wenn auch nur reaktiv in Bezug auf die gegebenenBedingungen. Bei

dem Kristall erstarrt jede Form, sobald sie fertig gebildet ist, bei dem Or-

ganismus bleibt sie im Fluß des Werdens und der Veränderung. Wenn

der Kristall in seinem Wachsthum lebte, so lebte er nur dem Tode, dem als-

baldigen Sterben ohne Nachkommen; der Organismus aber lebt wirklich
denn er lebt nicht dem Tode, sondern dem Leben, der Erhaltung des Lebens

durch die Mauserung und Fortpflanzung
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Der Kristall läßt die Bedingungen, unter denen er wächst,unverändert;
der Organismus bestrebt sich, die Bedingungen, unter denen er wächst,be-

ständigzu seinen Gunsten zu verändern; er sucht sich der Umgebunganzu-

passen und die Umgebungseinen Zwecken dienstbar zu machen. Jn diesem
mehr oder minder erfolgreichenStreben nach Veränderungder vorgefundenen
Bedingungenliegt seine »Aktivität«, die man mit Recht blos einen anderen

Ausdruck für sein ,,Leben«genannt hat. DieseAktivität ist darauf gerichtet,
die je nach den UmständenwechselndenMittel für die Erhaltung des Lebens

zu beschaffen;in diesem Sinn ist sie Anpassungund Zweckthätigkeit.Als

die allem Leben gemeinsamezweckthätigeAnpassungaber ist der Stoffwechsel
zu bezeichnen,der allein es ermöglicht,der Erstarrungtendenzder Schäume
und Gallerten zum Trotz immer für flüssigeSchäume und Gallerten als

unentbehrlicheGrundlage des Lebens vorzusorgen.
Die zellenähnlichenFormen der unorganischenNatur entstehenkaufal

nothwendignach physikochemischenGesetzen, aber sinal zufällig, insofern sie

selbst keine Individuen höhererOrdnung gegenüberden Molekülen darstellen
und deshalb auch keine eigenenJndividualzweckehaben. Zweckmäßigsind sie
nur in dem Sinn, wie die Gesetze und Gebilde der unorganischen Natur

überhauptes sind, als Vorstufen und Unterbau der organischenNatur« Jn
einer unorganischenZelle ist jederTheil so, wie er ist und nach den an seinem
Orte wirksamenMolekularkräftensein muß: aber er ist nichtdienendes Glied

in einem höherenGanzen. Zwischen den Theilen sindet wohl kausale, phy-
sikochemischeWechselwirkungstatt, aber- keine sinale Wechselbeziehung,durch
die jederTheil allen anderen und alle zusammen dem Ganzen dienen. Aber

erst, wo solchefinalenBeziehungenstattfinden, kann man mit Recht von einem

Individuum höhererOrdnung sprechen,das sichaus den Elementarindividum

zusammensetzt
Deshalb haben die gleichenmorpholvgischenErscheinungeneine ganz

verschiedeneBedeutung bei unorganischen und bei organischenZellen. Bei

den ersten entstehen sie durch final zufälligesZusammentreffen verschiedener
Flüssigkeiten,bei den zweiten aus Säften, die von der Zelle selbst für den

Zweck dieser Formgebildeproduzirt werden. Bei den ersten ist die äußere
Form der Zellenoberflächeentscheidend,die allein durch das Zusammentreffen
zweierFlüssigkeitenunmittelbar bestimmt wird; bei den zweitenkommt Alles

auf die innere Struktur an, von der die chemischeBeschaffenheitder produ-
zirten Säfte und dadurchmittelbar auch die äußereForm abhängt. Bei den

ersten geht die Formbildung von der Hülle aus und besteht eigentlich nur

aus nebeneinandergelagertenoder ineinandergeschobenenHüllen;bei den zweiten
ist die Hülle etwas Nebensächlichesund die Formbildung geht von centralen

Organen (Kern, Centralkörperchen,Farbträgern) aus. Bei den ersten ist



Unorganisches und Organisches· 495

auch die morphologischeDifferenzirung innerhalb der Zelle final zufällig
und für die Dauer des Gebildes bedeutungloszbei den zweitenist es ge-

rade die innere morphologischeDifferenzirung, die mikroskopischeund sub-

mikroskopischeStruktur, auf die Alles ankommt, da von ihr die chemischen

Leistungenabhängen.MorphologischgleichartigeEinschlüsse,wie Körnchen,

Luftbläschen,Schichtungskörper,haben Dem gemäßebenfalls bei beiden ganz

verschiedeneBedeutung; sbei den ersten sind sie zufälligeProdukte der gegebenen
Entstehungbedingungen,bei den zweiten selbstgesetzteMittel für den Stoff-

wechsel,zum Beispiel Nahrungvorräthe,Schwimmblasen, Mittel zur Aende-

rung des Gleichgewichtszustandes,Kolben und Retorten für Bereitung be-

stimmter Säfte u. s. w. KernähnlicheGebilde bei unorganischenZellen haben
niemals eine dem Kern der Protoplasmazellen ähnlicheFunktion; sie täuschen
nur eine äußerlicheAehnlichkeitvor. Das Selbe gilt für Körnchen,die sich
bei zufälligemPlatzen der Oberflächenschichtnach außen ergießenund eine

gewisseAehnlichkeitmit dem Ausströmen von Sporen vortäuschenkönnen.
Bei den unorganischenGebilden ist die äußerewie die innere Form entweder

in jedemTheile gleichartigoder nur durchzufälligeUmständeverschiedenaus-

gefallen,strebt aber nacheinem Gleichgewichtszuftandhin, der dieseUnterschiede
in völligeGleichmäßigkeitaller Theile ausgleicht(Schaumstrukturoder kristall-

inischeStruktur). Jn den organischenGebilden dagegen dienen alle morpho-

logischenBestimmtheiten der physiologischenFunktion, alle inneren morphologi-
- schenUnterschiededer Arbeitstheilung und die Formbildung strebt nach immer

weiterer Arbeitstheilung und morphologischerDifferenzirunghin.
Die Aehnlichkeitender unorganischenZellen mit Organismen beziehensich

zunächstnur auf einzelligeOrganismen, bei denen der spezisischeTypus mehr
in der inneren Struktur als in der äußerenGestalt zu suchen ist; denn diese
kann je nach den Umständenstarke Abänderungenzeigen. Mit mehrzelligen
Organismen sind nur die komplizirterenGebilde vergleichbar,bei denen un-

organischeZellen wie die Blasen eines Schaumes sich aneinandergelagert
haben, oder Schläuchevon Querwänden durchsetzt sind, oder Nadeln von einem

Centrum ausstrahlen, oder SchläucheseitlicheAuswiichsezeigen. Auch hier

zeigt sich,daß die einfacherenTypen der Zusammensetzungschon in der un-

organischenNatur vorgebildet sind, daß die organischeNatur nicht nöthig

hat, sie erst frei zu ersinden, sondern nur das Vorhandene zu benutzen

braucht. Aber in der Art der Benutzung liegt eben der Unterschied. Der

Organismus wandelt die ihm von der unorganischenNatur zur Verfügung
gestellte Form nach seinen Zweckenum, indem er sichden jeweiligenLebens-

bedingungenanpaßt. Schon die einzelligenOrganismen bieten zum Theil
ganz eigenartige Typen dar, die durch differenzirendeAnpassung entstanden
sind und deshalb in der unorganischen Natur Jhresgleichenweder haben
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noch haben können. Man denke an die eigenartigen Formen mancher In-
susorien (zum Beispiel: Trompetenthierchen,stentor Roeselij) oder an

ihre zwei Kerne, deren einer bei der Ernährung,deren anderer bei der Fort-
pflanzung sichbethätigt.Noch mehr gilt Dies von den mehrzelligenOrga-
nismen, insbesondere von den Thieren, die sich auf aktive Körperbewegung
eingerichtethaben, währenddie ortbeständigenPflanzen mehr Parallelen mit

Kristallbäumenzeigen·
Alle stammesgeschichtlichenUmbildungen des Typus, die durch zweck-

mäßigeAnpassungerfolgen, haben in der unorganischenNatur eben so wenig
eine Analogie wie diejenigenKomplikationen der Organisation, die letzten
Endes der Steigerung der bewußtenIntelligenz dienen. Das organische
Formenreichhat eine Geschichte,die sich in der siammesgeschichtlichenEnt-

wickelungvom Niederen zum Höherenabspielt; das unorganische Formen-

reich ist geschichtlos,weil ein bloßes Produkt der immer sich selbst gleichen
physikcchemischenGesetze. Wie das Leben überall die physikochemischenGe-

setzezu respektirenhat, über die es sich doch durch seine Autonomie erhebt,
so hat es auch das unorganischeFormenreich, das aus den physikochemischen
Gesetzen entspringt, zum Anknüpfung-und Ausgangpunkt,bringt selbst aber

zu ihm etwas ganz Neues hinzu, die Umgestaltungund Verwerthungdieses
Formenreiches zur Selbsterhaltung der Individuen und Arten und zu ihrer
Höherbildung,die ganz außerhalb der physikochemischenGesetzeliegen.

Wir kennen auch in der unorganischenNatur Gebilde, deren Form

sich trotz dem Wechsel des sie bildendeu Stoffes und gerade durch diesen
Wechseldauernd erhält, zum Beispiel: den Wasserfall, den Springbrunnen,
die Flamme. Im natürlichenWasserfall sind die Bedingungen (das wasser-

fiihrende Flußbett, die Felsenwand) konstant, so weit sie nicht durch die Ab-

nagung des Wasserfalles selbst allmählichzerstörtwerden; beim Spring-
brunnen und bei einer Flamme von sich selbst gleichbleibenderForm und

örtlicherStellung sind sie durch bewußteAbsicht künstlichherbeigeführtund

unterhalten (Docht, Brenner»Herd, fortdauernde Beschickungmit Brenn-

material). In keinem dieser Beispiele trägt das durch den Stoffwechsel unter-

haltene FormgebildeEtwas dazu bei, die Gleichmäßigkeitder Beschickungmit

neuem Stoff, die Abfuhr des verbrauchten und die Maschinenbedingungen
eines die Form erhaltenden Stoffumsatzes und Energieumsatzes zu regeln.
Diesen Gebilden fehlt jede Aktivität und Selbstregulation, wie die Organis-

men sie besitzen,die eben vermittels ihrer sich und ihre Art erhalten und fort-
entwickeln· Die menschlicheIntelligenz kann maschinelle Selbstregulationen
künstlicherArt anbringen, durch welche die Gleichmäßigkeitder Form bei

wechselnderStärke des Stoffzuflusscsverbürgtwird, aber ein Springbrunnen
oder eine Flamme selbst wird eben so wenig jemals sich selbst reguliren, wie
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sie überhauptdie Maschinenbedingungenherstellt,auf denen ihr Bestand beruht.

Deshalb ist es eine Verkennungdes Unterschiedes,von Flammenorganismen
zu reden (Preyer). Einzig und allein die flüssigenSchäumeund Gallerten von

sehr langsamerErstarrung, hohemMolekulargewichtund verwickelter chemischer

Zusammensetzungbieten die unentbehrlichephysikochemischeGrundlage, auf der

solcheSelbstregulationsichentfalten kann, und deshalb ist es kein Zweifel,
daß wir das Leben nur in Gestalt von Plasmaorganismen kennen.

Großlichterfelde. Eduard von Hartmann.

W

Mont Samt-Michel

Mufden normannischen Gefilden hat einst der Erzengel Michael den Satan

zum Kampf gestellt. Lange und erbittert haben sie gerungen, bis endlich
der Heilige den Höllenfürsten mit ungeheurer Gewalt um den Leib packte und

in weitem Bogen über das ganze Land hinausschleuderte, in das Atlantische
Meer. Der Satan stürzte in die Fluchen, der ganzen Länge nach; aber er war

so groß, daß sein Kopf noch herausragte. Vergebens stemmte der Heilige Michael
sich dagegen: er drückte ihn glatt und breit, daß sich die Knochenzu Felsen ver

härteten, aber er bekam ihn nicht unter. Da fand er einen trefflichen Ausweg.
Er nahm eine Schaufel und grub tiefe Löcher in den Schädel des Satans·

Dann holte er wuchtige Blöcke von der normannischen Küste herüberund setzte
einen auf den anderen, bis es aus dem Kopf des Teufels langsam herauswuchs
zu gewaltiger Höheüber dem Meeresspiegel —: ein riefiger Bau, der hinauf ragte
mit Zinnen und Thürinen in den Himmel. Auf die oberste Spitze aber stellte
sich der Erzengel selbst in goldener Rüstung und drohender Haltung. Wer der

Normandie Etwas anhaben wollte, hatte es mit ihm zu thun.
Diese fromme Legende von der Entstehung des Mont Samt-Michel er-

zählte mir ein französischerGenieoffizier. Auf der Fahrt nach der Küste erzählte
er mirs, am Tag vor Christi Himmelfahrt. Und er machte nicht etwa ein ver-

schmitztes Gesicht dabei, wie Einer, der mitleidig wiedergiebt, was das dumme

Volk redet, sondern er sprach, ohne eine Miene zu verziehen, wie von einer ganz

bestimmten Thatsache, an die er selbst glaube. »Es wäre gut, wenn der Hei-
lige Michael bei Gelegenheit wiederkäme«,fuhr er lebhaft fort; »es giebt viel bei

den Franzosen, was er ins Meer werfen dürfte.«
Das war eine der Aeußerungen, auf die man nicht gut erwidern kann,

wenn man seinen Nachbar erst zwei Stunden kennt. Recht geben darf man ihm
nicht —- Das wäre sehr unhöflich—; und ihn damit trösten, daß man auch in

Deutschland manchmal den Heiligen Michael mit Kehrbesen und Schaufel herbei-
WÜUfchenmöchte?Davon war ein französischerOfsizier auch ohne meine Ver-

sicherung fest überzeugt. Allerdings war mir aufgefallen, daß er nach den ersten
Worten unserer Bekanntschaft fast freudig überraschtthat, in mir einen Deut-

schengufinden. Er hatte mich zuerst für einen Engländer gehalten. Und Die

schienen ihm doch noch das größere Uebel.
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Inzwischen flogåderZug unaufhaltsam dahianurch die Maienprachtsder
Normandie. Die überreicheApfelblüthe breitete sich«mit blendendem Schimmer
um braune Lehmhüttenmit Strohdächern,um altes Gemäuer von Burgen und

Kirchen. Abwechselnd zogen meine Gedanken über all die Schönheit hinweg ans

Ziel meiner Reise und gingen dann die durchmesseneStrecke zurücknach Paris,
das ich am Morgen an der Gare Mont Parnasso verlassen hatte. Wird man

so herausgerissen zu früher Stunde, dann steht man noch ganz im gestrigen
Abend, mag der Zug Einen auch schon Hunderte von Kilometern weit entführt

haben. So summte es mir denn in den Ohren vom donnernden Pathos eines

Ritterschauspicls. Gestern, in der Comådie Franyajsa hatte ichs genossen, in-

mitten eines begeisterten Publikums. Alter Stil in Vortrag und Auffassung,
ein Singen statt der Rede; aber so will mans im Hause Molieres Und wie

auf der Bühne, so prägt sichs aus im öffentlichenLeben, in pathetischen Kund-

gebungen durch Zeitungen vom Schlage des Gaulojs und durch Reden vom

Schlage der Derouledr.

Da faßt mich mein Begleiter beim Arm:

»Sehen Sie, dort ist der Mont Saint-Michel!«
Jch sah nach der angegebenen Richtung. Erst erblickte ich den glitzernden

Streifen des Meeres, dann darüber, in weiter Ferne, eine Silhouette, die steil
gegen den Horizont stieg. Es war nur ein kurzer Augenblick, aber von uner-

meßlicherGroßartigkeit,wie mans selten erlebt. Vielleicht wars der bedeutendste
Eindruck der ganzen Reise· Wie aus einer anderen Welt, wie eine Geisterburg
blickte es aus leichten Seenebeln zu mir herüber. Sonderbar nur, daß mir

gerade diese eine Sekunde nicht die ganze Bedeutung des Wunders vor die Augen
zauberte. Mein erster Gedanke galt vielmehr einem großenDichter des Landes

und besonders der Provinz, in der ich reiste: Guy de Maupassant. Ihm, dem

Abkömmling jener stolzen Normannen, die die Riesenburg Jahrhunderte lang be-

setzt hielten, verdankte ich, daß ich sie endlich, nach langem Warten, erblickte.

Ich darf voraussetzen, die überwiegendeMehrzahl der Leser kennt den

Meisterroman Maupassants: Notre Casal-· Darin spielt der Mont Saint-

Michel ja eine großeRolle. Nicht als historischerSchauplatz für die Ritter

vom Heiligen Michael, die im dreizehnten Jahrhundert dort oben investirt wurden,
nicht für die Mönche,die ihn seit grauer Vorzeit bewohnten, oder für die Ge-

fangenen, die unter den letzten Bourbonen dort langsam verzweifelten, sondern
für Menschen unserer Tage. Andre Mariolle, der sein ganzes Leben der einen

Aufgabe gewidmet hat, über das Herz des Weibes zu grübeln, findet dort die

fchöneMadame de Vurne, die Frau, die nicht lieben kann. Sie, die große
Dame der vornehmen Welt, hat die bizarre Laune gehabt, ihren Sklaven zum

Rendezvous an diesen Platz zu bestellen, der, neun Stunden von Paris-, eins

der größtenMonumente der Vergangenheit zu nennen ist. Wunderbar, wie uns

Maupassant das Alles erzählt,wie durch die Gänge, Höfe und Säle des alten

Schlosses der moderne Mensch mit modernen Empfindungen wandert, der, trotz
allen Errungenschaften von sogenannter Kultur und von Forschritt, doch immer

wieder auf das Eine zurückgesührtwird, das unverändert das selbe bleibt im

Wechsel der Jahrhunderte: das Menschenherz-.
Jst nun die Schilderung der Hauptpersonen schon außerordentlichin
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solchemRahmen: der Rahmen selbst, den Maupassant zeichnet, ist es noch viel

mehr. Das ganz Ungewöhnlichedieses Schlosses, seiner Lage, seines Baues frappirt
so,daßich, der ichin meinem Leben,weder aus Büchernnoch aus Zeitungen, weder

in Deutschland noch bei früherenAusenthalten in Frankreich auch nur das Min-

deste vom Mont Samt-Michel gehört hatte, eigens zu dem Zweck, dies merk-

würdigeBauwerk zu schauen, dorthin eine Fahrt unternahm, — fast kann ich
sagen: eine Wallfahrt. Denn als ich in Pontorson die Eisenbahn endlich ver-

lassen und meinem Begleiter Lebewohl gesagt hatte, begann noch eine Reise auf
der Landstraße durch wohlbebaute Felder bis ans Meer hinaus. Jch saß auf
einem holprigen Fuhrwerk, neben dem Kutscher und einem alten Abbe. Der

Geistlichebetete, der Kutscherschrieauf den Rappen ein. So ging es der sinkenden
Sonne entgegen, hinaus zu den Dünen. Bäume und Büsche treten allmählich

zurück; die ersten Schuttmassen, die das Meer bei Stürmen ins Land schleudert,
schneidentiefe Furchen in die immer dürftigereVegetation. Ungeduldiger schaue
ich aus. Jetzt muß sie bald sichtbar sein, die großeWasserfläche,die mir schon
vor drei Stunden zur Höhe von Foligny den leuchtenden Gruß sandte. Aber

anders kam es, als ich erwartete. Eine Biegung des Weges nach Norden: und

ich schaue verwundert aus das Bild, das sich mit einem Schlage vor mir auf-
rollt. Mächtig und übergroß bot es fich dar. Rechts in duftiger Weite die

blauen Küsten der Normandie, links, noch entrückter,die der Bretagne; und

dazwischen eine unermeßlicheFläche von gelbem Sande, die die Sonne mit

warmen Tönen durchglüht. Das Meer verschwunden, zurückgegangenbis auf
einen kleinen, blaugrauen Streifen am Horizont. Muscheln und Fische hat es

wieder hinuntergetragen zum Ausgangspunkt, von dem es gekommen war. Eins
-

aber hat es an seinem Platz gelassen, konnte es nicht mitreißen: die Stamm-

burg des Heiligen Michael, die jetzt aus dem versteinerten Schädel des Teufels-
vor mir herauswächst.

Erblickt man sie so auf dem breit angelegten Damm, der einzigen Ver-

bindung zwischender Insel und dem Festland, dann möchteman wirklichmeinen,
eine überirdischeKraft habe dieses Wunder von Natur und Kunst im Lauf der

Jahrtausende zusammengefügt. Und fast scheint es, als ob die Kunst die Natur

überflügelthätte. Aus trotzigen Ringmauern, die senkrechtdem Meerboden ent-

steigen, baut sich der steile Granitkegel heraus. Kleine Häuschenvon Fischern,
Händlern und Wirthen kleben an seinen Wänden. Wohl behütet sind sie und

eingeschlossen,denn die Mauern mit den breiten Rundthürmenziehen sich in

stolzen Windungen immer höher den Berg hinan. Da oben, auf dem breiten

Rücken der Insel, fließen Felsen und Bausteine auf einmal zusammen. In
ernsten, gothischenLinien steigt er hinauf, mit Pfeilern, Bogen, Thürmen, hohen
Fenstern und Freitreppen, zu einem unvergleichlichenGanzen. Immer deut-

licher tritt es hervor in den einzelnen Abstufungen. Gegen Osten die Merveille,
der schönsteFlügel des Riesenbaues, in dem die Mönchegehaust haben, der Ein-

gang zur Abtei mit den massigen Thürinen gegen Süden, die großeKirche mit

den schlankenPilastern und Säulen, der Ritterbau, und hochüber Allem, gegen
den Himmel, auf der schwindligen Thurmspitze, dem letzten Auskäufer des dichten
Waldes von Zacken und Zinnen, der Heilige Michael in goldener Rüstung mit

gezücktemSchwert.
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»N0us vollzi« schreit der Kutscher. Jch springe vom Wagen und trete

sein durch die vom Meer schwarzgespültenMauern. Das Mittelalter selbst meint

man zu schauen, wenn man durch die winkligen Gassen weiter wandert. Selbst
das kleine, treffliche Hotel läßt noch den Glauben an Herbergen jener Zeiten
bestehen, da Kaiser und Könige über die Alpen zogen. Mitten in Felsen ist es

gesetzt; vor der stolzen Porte du roi steht es, beim Wappen Karls des Siebenten.

Ein gar komplizirtes Haus; ein fortwährendesAuf und Nieder. Ebenes Dahin-
gehen giebt es darin so wenig wie auf der ganzen Insel. Hatte ich doch von

der Kneipstube im Parterre in mein in der Dependanee gelegenes Zimmer nicht
weniger als hundertundfünfzigsteile Stufen zu bewältigen. Allerdings ist man

da oben schondicht unter der Abtei, und was nochhöherzu schätzenist: dem Auge
iöffnetsich ein unermeßlicherBlick über ·die ganze Fläche. Nun ist sie fast frei
vom Wasser, weithin dehnt sich die Ebbe, nur da und dort strömt noch ein Bäch
slein ins Meer, woher es gekommen. Leise gluckst es herauf aus der Tiefe, als

ich jetzt über die Wälle der Ringmauern zum Prachtbau der Merveille hinan-
steige. Riesengroßwächster empor mit den langen, offenen Fenstern, die ge-

spenstig in Meer und Land hinausgähnen. Ein kleiner Wald von Eichen und

Ulmen wuchert an seinen steilen Mauern wie Unkraut. Die Stürme, die vom

Atlantischen Ozean herausziehen, haben ihn zerzaust und zusammengepeitscht,
diesen einzigen, grünen Fleck der Insel, aber die Bäume haben Widerstand ge-

leistet. Jetzt, am stillen Abend, rauschen ihre Blätter leicht in der Ostluft.
Ich sehe mich auf der großenTerras e. Die Sonne ist eben hinter dem

Leuchtthurm von Saint-Mald untergegangen. Matter glänzen die Sandflächen
im eintretenden Dämmerlicht. Zwei Fischer mit großenNetzen eilen darüber,

heimwärts zur Insel. Feierabend überall. Dicht unter mir in einem Gebäude

leuchten die Lichter auf· Jch kann durch die Fenster sehen. Knaben und Mädchen
sitzen auf Bänken· Bor ihnen ein Geistlicher, ein alter Mann mit schneeweißein

Haar. Mit der Hand giebt er ein Zeichen. Und da tönt es plötzlichzu mir

in einfachen, wehmüthigenKlängen. Sonderbar greifts mir an die Sinne. Jch
kenne das Lied, das sie da singen. Jüngst hab’ ichs gehört,in Paris, in einem

rauchigen Cabaret. Dem alten Krüger ward es gesungen, von zweitausendKindern

bei seinem Einzug in Frankreich. Und als es der Chansonnier nach den ge

wagtesten Zoten vortrug, sang Alles mit, mit tiefernsten Gesichtern, wie bei

einer Leichenfeier. Das wirkte ergreifend dort in der Stadt, wie hier in der

großen Verlassenheit, zu Füßen eines Monumentes, wie die Welt kaum ein

zweites besitzt.MerkwürdigesVolk! Vor mir wirds lebendig von Rittern und Helden
seiner Geschichte,von Sängern und Dichtern, und der Blick geht zur Insel der

Seine, zum Stammsitz der alten Lutetia, von dem sie ihre Arme ausstreckte
über das weite Gebiet, das jetzt die unvergleichlichsteStadt aller Städte bildet.

Die Thürme von Notre-Dame wachsen aus dem Dunkel und zu ihren Füßen
sehe ich Den, der sie befangen, den gr(isen Dichter und großenFanatiker. Wie

ihn Rodin gemeißelthat, als Verbannten auf dem Felsen von Jersey, so sehe
ich ihn vor mir, nackt mit der Keule, und höre ihn singen die Lägendo des

siåcles, diese ungeheure Vision von Göttern und Teufeln, die Arm-ge Terriblo,
diese glühenden Rachelieder auf die Schmach von 1870, und die frohlockenden
Triumphgesänge,da er sein Vaterland am Mont Saint-Michel wieder betreten durfte.
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Als ich am anderen Morgen vor dem Eingang der Abtei stand, fand ich-
dort etwa hundert Personen. Es war nicht das üblicheFremdenpublikum, das

den Bädeker in der Hand und ein Fernglas an der Seite trägt, sondern kleine

Bourgeois von Avranches und Pontorson, Bauern der Bretagne, einige Geist-

licheund Kürassiere. Der Mont Samt-Michel ist Wallfahrtort geblieben, obwohl
die Benediktiner, die sein Schutzpatron auf ihm eingesetzt hat, verschwunden
sind; schon seit dem Jahre 1790, wo in Frankreich alle Orden aufgelöstwurden.

So gilt denn der endlose Pilgerzug, der sich von Norden, Süden, Osten und

Westen an Feiertagen hereinwälzt und in manchenJahren schon die Höhe von

sechzigtausendGästen erreicht hat, nur noch dem Monument.

Jch stieg hinter dem ganzen Troß her, die endlosen Treppen hinaus, durch
die Salle des Gar-des zur großen Plattform. Ein Führer in Uniform erklärte

mit den Bewegungen einer Marionette, was er tausendmal schon erklärt hat:
»Hier in diesen furchtbaren Abgrund ist Gaultier gesprungen, darum heißt die

Plattform saut Gaultier; ein anderer Gefangener, Bürbes, ist ihm nachgefolgt.
Da ist die Kirche; erbaut im elften Jahrhundert. Jetzt wird sie restaurirt im

zwanzigsten Jahrhundert von der Regirung, die das ganze Gebäude erhält· Sehen
Sie hinauf in die Höhe: dort steht der Heilige Michael auf dem Thurm. Fremiet
hat ihn aus Bronze geschaffenund drei Monate hat man gebraucht, bis man

die Statue oben hatte. Dort ist das Meer, in der Ferne Granville.« Jm
selben Tone geht es endlos so weiter. Aber plötzlichunterbricht sich der Führer
und schreit zu den Kürassierenhinüber: »Hä, les militairesl Wollen Sie Jhre
Bleistifte einstecken! Das Beschmieren der Wände ist verboten.« Manchmal
muß der Aermste sogar Kindern wehren, die noch viel Schlimmeres vorhaben
als die Soldaten... Das wurde mir endlich zu dumm. Jch nahm den Führer-

«

bei Seite und wandte ein Mittel an, das auch in Frankreich sein Ziel nicht zu

verfehlen pflegt. Erst zögerte der gewissenhafte Staatsbeamte, aber schließlich
— in den alten Mauern kann nichts mehr gestohlen werden — gab er nach-
und trieb die ganze Gesellschaftwie eine Heerde Schafe zur anderen Thür hinaus.

Jch war allein und konnte gehen, wohin ich wollte, unbehindert durch den

ganzen Komplex der Burg; denn bis zum Portal steht Alles offen, Thüren und

Fenster, Treppen und Keller. Die ungeheure Fläche von Sälen, Gängen, Ge-

mächernund Säulenhallen erschließtsich dem Beschauenden Freilich nur das

Gerippe. Was an Gold, Silber und Edelsteinen in dieser reichsten Abtei des-

ganzen Landes aufgespeichert lag,,ist entweder vernichtet oder über die Erde

zerstreut. Auch die Glocken, die einst oben im Thurm über die Meeresfläche

zum Gebet oder zum Kampf riefen, sind verschwunden. Was man zurückgelassen

hat, sind nur noch die Totenschädelder Beinergruft in der alten Krypta. Dieser

kleine, gewölbteRaum ist der Ausgangspunkt des ungeheuren Baues und zeigt,
als der verfallene Friedhof der Mönche, zugleich das Ende seiner Bedeutung-
Von hier erhob sich auf plumpen romanischen Säulen ein einfacher Rohbau
und auf diese Stätte frommen Wunderglaubens haben die Jahrhunderte nach
einander Stein auf Stein getragen und nicht zuletzt Kunst auf Kunst.

Staunend sehe ich, was sie geschaffenan gewaltigen Formen, an Säulen,
Kapitälen und Wölbungen.Herrlicher Blumenschmuckist über sie gegossen in

zahllosen Friesen, in Rosetten und wundervollen Laubgewinden. So erscheint
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der verlassene Kreuzgang hoch oben aus dem Bau der Rittersäle wie ein Garten,
der in üppigster Blüthe steht. Eine reiche, endlose Pracht. In stolzen Ge-

winden schlingt sichs über den romanischen Säulen, das große Viereck hinaus
und hinunter. Darüber lacht der blaue Himmel zur offenen Galerie herein und

durch die schmalen, gothischenBogenfenster sieht man hinunter, den Absturz der

ganzen Merveille aus Felsen und auf Meer.

Ich schreiteden Kreuzgang ab, ich weisz nicht, wie ost, und meine Schritte
shallen von den Wänden wider. Dann gehe ich weiter durch die unentwirrbaren

Jrrgänge, wie durch jene märchenhasteAbtei, von der Rabelais im Gargantua
erzählt,daß sie hundertmal großartigergewesen sei als die Schlösservon Bonnivet,
von Chambord oder Chantilly. Denn sie bestand aus nicht weniger als 9342

Gemächern,einer Kirche und einem Ausgang nach einem großen Saal, der an

SchönheitAlles übertraf, was Menschenphantasieerträumen konnte. Alle Treppen
waren aus Porphyr, zum Theil aus numidischemStein oder buntfarbigem Mak-

mor. Immer nach zwölfStufen kam ein Absatz; jeder Absatz hatte zwei antike

Bogen, durch die das Licht siel. So stieg man hinauf bis zum Dach, wo das

Ganze in einen Pavillon endete.

Wahrhaftig: die Burg, in der ich jetzt selbst verweile, gleicht dem Wunder,
das Gargantua einem Mönchaus Dankbarkeit bauen ließ, weil er ihm im Kriege
gegen die Zuckerbäckervon Berne beigestanden hatte. Wuchtig steigen die vierzehn
Pylonen der oberen Krypta aus der Erde. Jeder dieser Kolosse hat fünf Meter

Umfang; und so ragen sie zu bedeutender Höhe, als die trotzigen Stützen, be-

stimmt, den ganzen Riesenbau aus den Schultern zu tragen. Doch von dem

finsteren Gewölbe gehts wieder hinauf: über die Wendeltreppen des Baues der

Merveille zuerst in die Aumonerie, dann ins Resektorium und schließlichzur letzten
Höhe, in den Schlafsaal. Hier halte ich ein und schauemichum. Ein ungeheures
Tonnengewölbe spannt sich in lustiger Höhe, zwischenden Wänden, frei, kühn
und groß. Man meint, sie versammelt zu sehen, die edlen Thelemiten, deren

einzige und oberste Ordensregel in dem stolzen Grundsatz bestand: »Thue, was

Dir gesällt.« Danach handelten sie, danach lebten sie. Sie standen auf, wann

sie wollten, sie aßen und tranken, wann sie Appetit hatten, sie schliefen, wann

ihnen die Lust dazu ankam. Niemals weckte sie Jemand, eben so wenig, wie

sie Jemand zum Essen oder Trinken oder sonst wozu nöthigte. Diese Freiheit
seuerte sie zu löblichemWetteifer an, nurimmer Das zu thun, was dein An-

deren angenehm war. Sagte Einer: Laßt uns trinken, so tranken Alle; sagte
er: Lasset uns spielen, so spielten Alle; und sagte er: Lasset uns lieben, so
liebten Alle. "Man muß nämlichwissen: die ideale Abtei war nicht nur von

Männern, sondern auch von Frauen bewohnt. Nicht gar zu einsam sollten sich
die wackeren Thelemiten fühlen und sie sollten nicht zu leiden haben unter dem

Zwange des Cölibates. Das schien dem ehemalian Mönch und Dichter des

sechzehntenJahrhunderts das wahre Kloster auf Erden und so baute er mit der

ganzen, echten, sonnigen Klarheit der viojllo gaietö gauloise das erhabene Lust-
schloßhoch über den Köpfen von Pharisäern und Muckern. Nicht kostbar genug
konnte es sein, um ein Dasein zu bergen, das die Erde noch niemals gesehen
hatte. 26394514 Rosenobles stiftete Gargantua zum Unterhalt des Klosters,
jährlich zu zahlen an der Pforte der Abtei bis in alle Ewigkeit.
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Aber da sieht man, wie vermessen solcheBestimmungen sind. Heute sitzen

auf den steinernen Stufen zwei verkrüppeltealte Weiber, die mir die Hände

entgegenstrecken und in jammernden Tönen um ein Almosen betteln. Ber-

schwunden ist Thelema mit seiner Pracht, verschwundender Traum von Minne

und Freiheit. Ich stehean dem verschlossenenThor, ichwarte auf den Führer, der

zurückkommensoll mit der Menge, — und übermorgenum diese Zeit geheichwieder

die Boulevards hinunter und setzemich vor das Cafö de la Paix. Dort werde

ich die Wagenburg von Droschken, Automobilen und Equipagen an mir vorüber-

ziehen lassen und werde mir die heutige Generation auf die Ordensbrüder und

Ordensschwestern von Thelema ansehen, von denen Rabelais erzählt, daß die

Männer stark und reckenhaft waren und daß sie auf ihre Weise gekleidet gingen:
die Strümpfe aus schwarzemoder weißem Estamet, die Beinkleider aus Gold-

oder Silberbrokat, Damast oder Taffet in verschiedenenFarben, besetzt, gestickt
oder verziert je nach Belieben; die Hosenlätze aus Seide der selben Farbe-
Brustlatz und Halstuch von Drap d’or oder Drap d’argentoder broeirtem Sammet.

Die Frauen aber sollten schlank und zierlich sein und ihre Kleidung war nicht
minder eigenartig als die der Männer. Feuerrothe Strümpfe, die ihnen genau

bis drei Finger über das Knie reichten, mit schöngesticktenZwickeln und Aus-

schnittarbeit verziert; Strumpfbänder in der selben Farbe wie ihre Armbänder

umschlossendas Bein ober- und unterhalb des Knies. Die Schuhe, Stiefelchen
oder Pantoffeln waren aus violettem Sammet. Ueber dern Hemd trugen sie
ein seidenes Leibchen,darüber einen Unterrock aus weißemoder aschgrauemTaffet,
über diesem aber einen Rock mit Goldstickerei und Besatz von orangefarbigem,
grünem, blauem, erbsengelbem, karmesinfarbigem oder weißemAtlas oder, wenn

die Temperatur es verlangte, von Sammet.
"

...Weitab vom Gang derErzählunghat michdie sagenhafteAbtei mit ihren
Wundern geführt. Jetzt will ich den Faden noch einmal aufnehmen und zurück-

kehren zu dem starken Dichter, von dem ich ausging: zu Maupassant. Er geleitet in

Notre Coaur seinen Helden und Madame de Burne hoch hinauf über die Dächer
der Merveille und des Ritterbaues zu dem Dickicht der Zacken und Zinnen.
Dort ist eine schmale Treppe, die sich, in einen Bogen gefügt, zwischenzwei
Glockenthürmen in den blauen Himmel spannt. Ein wahrer Aufstieg zu den

Wolken, von dem sich ein schmaler Sims dicht am Rande der Tiefe weiterzieht,
der chomin des kons, wie ihn der Volksmnnd getauft hat. Aus dieser schwind-
ligen Höhe, wo ein dominirender Blick sichöffnet über Land und Gewässer,stand

ich am frühestenMorgen meines Abschiedes und schaute zum letzten Mal auf
die ganze Pracht und Herrlichkeit, die um mich gebreitet lag. Die Sonne war

noch nicht heraus über die Höhen von Avranches und der Himmel wölbte sich
in jenem ungewissen Zwielicht, das nicht Grau von Blau unterscheiden läßt.
Totenstill ist es in der Runde. An der eisernen Fahnenstange des Ritterhauses
unter mir hängt die sranzösischeTrikolore, schlaff und bewegunglös,die gestern
weit entfaltet imWestwind den Ankommenden ihren Gruß entgegensandte. Wie

«

eine ungeheure Wüste ruhen die Sandflächen in der Ebbe. Jetzt ist das letzte
Wasser in ihnen vertrocknet; die Bäche sind lange verdorrt. Nur dort im Osten,
wo sichhellereStreifen zeigen, wälzt sichlautlos ein breiter Fluß zwischendürftigen
Matten daher. Doch er mündet nicht in rauschendeFluthcn; weithin zerflicßt
er, wie der Inhalt eines umgestoßenenBechers.
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Jch schaue nach oben zu dem Schutzpatron des Landes, der mir aus der

Fahrt von Pontorson wie ein Meteor aus der Ferne erschienen war. Jch er-

kenne deutlich seine Züge, ich sehe die Federn seiner stolz geschwungenenFlügel.
Mit blutigen Strömen zieht das erste Frühroth über sein hochgehobenesSchwert.
Wie die Verkörperungaller Größe und Ritterschaft erschiener mir da, als Sym-
bol der gewaltigen Vergangenheit der Burg und des Landes, aber auch als

Sinnbild der Sehnsucht aller Franzosen, die den Heros herbeiwünschen,der

ihrem Lande die alte Stellung zurückzuerobernvermag. Wer es auch sei: ihn
würden sie dreimal höhernoch als den Heiligen Michael stellen und ihm zu Füßen

würden sie eine Burg von Thelemas unvergleichlichemGlanz errichten. Kein

Ruhm, keine Ehre würde genügen für ihn, kein Künstler wäre würdig genug,

ihn der Nachwelt zu überliefern.
Aber die Blüthezeiten der Ritterschaft sind vorüber und mit dem brennen-

den Frühroth erlischt auch der Glanz, der über den Erzengel hochauf der Thurm-
spitze ausgegossen war. Mit düsteren Tönen überzieht sich plötzlich die Land-

schaft. Ein schneidenderWind weht nun von Englands Küste herüber. Seemöoen

flattern mit kreischendenTönen in der Luft; und vom Meer heraus, das bis

jetzt unbewegt in der Ferne gelegen, wie ein toter See, wälzt sich den ganzen

Horizont entlang ein weißerStreifen. Näher und näher kommt er, die Sand-

flächeherauf, der milchige Gischt, wie ein Gespenst aus der Tiefe, Alles über-

strömend,Alles mit sich fortreißend,was nicht zur rechten Zeit vor seiner Ge-

walt Rettung gesucht hat. Ietzt ist er ganz bei der Insel, jetzt prallen die

ersten Fluthen an die Felsen, daß es zischt in Myriaden glitzernder Tropfen.
Noch einmal stürmen sie wieder zurücküber die srifchbespülteFläche: aber schon
wälzen sich neue Fluthen heran, stärkerund mächtigerals die vorigen, und jetzt,
jetzt brausen sie im Triumph um die ganze Insel. Der Wind heult und in

dem Aufruhr aller Elemente wächstes hervor aus der gewitterschwülenAtmosphäre
des keiinenden Frühlingstages zu neuen Gestalten und Bildern. Nicht mehr die

Mitglieder des Ordens vom sonnigen Dasein, die ein Dichter vergangener Zeiten
gezeichnethat, sondern Erscheinungendes Grams und des Elends, die ein Dichter
der Gegenwart schildert. Als schrecklicheWahrheit schreitensie über das Land

unter dem Glanze der aufgehenden Sonne: Weiber, denen der Wind in den

gelöstenHaaren zaust, denen das nackte Fleisch durch die zerrissenen Lumpen
blickt. Einige tragen ihre Kinder, heben sie, schwenkensie in der Lust wie eine

Fahne der Trauer und der Rache. Dann kommen die Männer, Jünglinge,

Greise, eine kompakteMasse, die so eng gedrängtvorüberschiebt,daß man weder

die farblosen Hosen noch die Jacken unterscheidet. Ihre Augen brennen, man

sieht die schwarzenHöhlenihrer geöffnetenLippen, wie sie die Marseillaise singen,
deren Strophen in einem wüsten Gebrüll verklingen. So wird vielleichtein-

mal das aus seinem Joch losgerissene Volk vorüberstürmen,wird triefen vom·

Blut der Bürger, wird abgeschnittene Köpfe einhertragen und das Gold aus

den erbrochenenKassen auf die Erde streuen. Dann wird kein Stein aus dem

anderen bleiben, riesigeFeuerbrändewerden der Nacht leuchten, wenn die wilden

Horden die alte Welt auskehren und wenn Alles wieder zurückkehrtzum Leben

der Wilden, — bis neue Gebilde entstehen.
Doch nicht dieser furchtbare Schrei nach Brot und Vergeltung soll michs
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begleiten beim Abschied von der einzigen Insel. Hinweg über alle Kämpfe der

Gegenwart soll mein letzter Blick nur der Vergangenheit gelten.
Was die neue Welt aufbaut, mag sie erst noch beweisen und Spätere

mögens erkennen. Ich aber will mich an Dem freuen, was die alte uns schuf.
Mächtig und stolz ragt es aus den Fluthen, ein Zeugniß der Größe ihrer
Schöpfer, ein Zeugnisz der ewigen Kunst. Und hoch im Winde flattert darüber

jetzt wieder die weitentfaltete Trikolore.. So mag in vergangenen Tagen das

Banner der Normannen da oben geweht haben, als mit der Fluth die Feinde
heransausten und den Berg zu nehmen suchten, der niemals genommen wurde.

So mag es gewettert haben in der Stunde, als Louis d’Estouteville im fünf-
zehnten Jahrhundert dreimal die Engländer zurückwarf,da sie dies wichtigeBoll-

werk besetzenwollten, und als in grauersVorzeit Theodosius der Große zu Füßen
des Berges mit dem Usurpator Maximus halban dem Lande, halb im Wasser
gerungen hat. Große, starke Erinnerungen, die keine kommenden Generationen,
keine sozialen Kämpfe an diesem Platze jemals verlöschenkönnen. Hat man

sie aber gewaltsam erstickt, dann werden sie von selbst wieder auserstehen, denn

die Wellen, die jetzt höher und höhersteigen, erzählenfür immer mit grollender
Macht von Kämpfen und Siegen.

Noch stärkeraber spricht in unvergänglicherSchönheitder Bau von innen

und außen. Im vollen Glanz der höher steigenden Sonne liegt er vor mir,
während ich jetzt die Wälle und Ringmauern langsam hinabwandere zum war-

tenden Schiff, das mich über das Meer nach Granville tragen soll. Längst ist
das Segel entfaltet, aber immer noch sehe ich von der schaukelndenWasserfläche
auf die schwindlige Höhe, hin über die kühnenFormen und Linien. Ein über-

schwänglichesGefühl von Freude und Heiterkeit kommt über mich, ein frohes
—

Gedenken Derer, die einst dort oben gehaust haben. Und da, beim letzten Gruß
an das ewige Monument, seh ich die stolzen Verse vor mir, die Rabelais mit

flammenden Buchstaben über den Eingang von Thelema schrieb:

»Nichthier herein, Ihr Mucker, Menschenschinder,
Ihr Hungerleider, die Ihr geizt und spart,
Ihr Geier, Nebelsresser, Mammonskinder,
Blutsauger, Raben, die mit maulwurfsblinder
Begier das Geld Ihr einscharrt und bewahrt,
Nur immer häuft und Freuden andrer Art

Nicht kennt, bis Ihr genug gehungerleidert
Und Euch der Tod sein Halt! entgegenschleudert.

Ihr aber, die Ihr brav seid, gut und bieder,
Willkommen hier, willkommen! Tretet ein!

Dies ist der Ort, hier laßt Euch traulich nieder!

Und kommt Ihr heut und kommt Ihr morgen wieder,
Solls uns und Euch zu Lust und Freude sein«
Wie groß an Zahl, wie vornehm oder klein:

Ihr seid mir Alle stets die Lieben, Werthen,
Seid Hausgenossen mir und Lustgefährtenl«

München. Joses Ruederer

Ä 39
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Der Tod des Selchers Schmel.
enn Einer glaubt, daß die geheimen Lehren des Mittelalters mit den

'
Hexenprozessenausgestorben seien oder daß sie gar auf bewußter oder

unbewußter Täuschung beruhen, so ist er arg im Jrrthum.
Niemand hatte Das besser begriffen als Amadeus Veverka, der heute im

okkulten Orden der HermetischenBrüderschaft von Luxor unter symbolistischein
Gepräge zum ,,supsriou1s inconnu« erhoben worden war und jetzt nachdenklich
— durchschauertvon den Lehren des Buches Ambertkend — auf einem behauenen
Steinblock am Abhange der ,,Nusler Stiege« sitzt und schlastrunkenin die blaue

Nacht hinausgähnt.
Der junge Mann läßt all die fremdartigen Bilder im Geiste an sich vor-

überziehen,die heute Abend vor sein Auge getreten waren. Er hört wie aus

weiter Ferne noch die eintönige Stimme des Archcensors Ganesha: »Die erste
Figur, über die man das Wort Hom aussprechen muß, zeiget sich unter einer

schwarz und gelb gemischtenFarbe; sie ist in dem Hause des Saturn. Wenn

unser Geist einzig mit dieser Figur beschäftigetist, wenn unsere Augen fest aus
sie geheftet sind und wir in uns selbst den Namen Hom aussprechen, so öffnen
sichdie Augen des Verstandes und man erwirbet sich das Geheimniß . . :« Und

die Brüder des Ordens standen umher, das blaue Band um die Stirn ge-

schlungen und die Stäbe mit Rosen bekränzt. Freie Forscher, die die Tiefen
der Gottheit ergründen, mit Masken und weißen Talaren, damit Keiner den

Anderen kenne und Keiner vom Anderen wisse. Wenn man einander aber auf
der Straße begegnet, erkennt man sich am Händedruck Ja, ja, — solcheJn-
stitutionen sind oft unerforschlichund wunderbar.

Amadeus Veverka greift unter seine Weste, ob er das Abzeichen seiner
neuen Würde, die goldene Münze mit dem emaillirten Traubenkern, noch habe,
und wiegt sich im Gefühl stolzer Ueberlegenheit, wenn er an diese schlafenden
Menschen in dem nächtlichenHäusermeerdenkt, die nichts Besseres kennen als

die Mysterien der Magistratserlässe,und wie man gut esse und viel trinke. Er

wiederholte sich, an den Fingern zählend,all Das, was von jetzt ab streng ge-

heim zu halten sei.
Wenn Das so fort geht, flüstert ihm jenes niederträchtigeinnere Ich zu,

das begeisterte deutsche Poeten so schönunter dem Sinnbild des »schwarzen
Ritters zur Linken« verhüllen,so werde ich schließlichnoch das Einmaleins ge-

heim halten müssen. Doch schnell jagte er mit einem energischenFußtritt diesen
Teufel in seine finstere Welt zurück,wie es einem jungen supårieur inconnu

geziemt und wie es die Brüderschaftvon ihm erwartet.

Die letzte Straßenlaterne in seiner Nähe hat man erdrosselt und über

der vom Dunst verhülltenStadt slimmert nur das schwacheLicht der Sterne.

Sie blinzeln gelangweilt auf das graue Prag und gedenken trübsälig der alten

Zeiten, da nochder Wallensteiner von seinem Schloß auf der Kleinseite grübelnd
zu ihnen emporblickte. Und wie die Alchemisten Kaiser Rudolfs in ihren
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Schwalbennestern aus der Daliborka nachts kochtenund murmelten und erschreckt
die Feuer löschten,wenn der Mars in Mondesnähe kam. Die Zeiten des Nach-
denkens sind um und Prag liegt und schnarchtwie ein betrunkenes Marktweib.

Ringsum hügliges Land. Ernst und geheimniszvollschweigtdas Nusler

Thal vor dem träumerischenGeheimjünger. Im fernen Hintergrunde die massigen,
tiefdunkeln Wälder, in deren Lichtungen die Strolche schlafen, die noch keine

Anstellung als Detektives gefunden haben. Weiße Nebel tanzen auf den nassen
Wiesen, —- aus tiefer Ferne ruft das verträumte Pfeifen der Lokomotiven eine

kranke Sehnsucht wach.
Amadeus Veverka denkt und denkt: Wie stand es doch in dem alten

Manuskript über die verheißenenOffenbarungen der inneren Natur, das während
der zwanglosen Besprechung Bruder Sesostris vorgelesen hatte?

»Wenn Du in den Nachthimmel siehestund willst das Schauen erlangen,
so richte Deinen Blick auf einen Punkt, den Du Dir in weiter Ferne denkst,
und schiebeihn immer weiter und weiter von Dir weg, bis Du fühlst, daß die

AchsenDeiner Augen sichnicht mehr schneiden. Dann wirst Du mit den Sinnen

der Seele sehen: ernste, traurige und komischeDinge, wie sie im Buch der Natur

aufgezeichnet sind; Dinge, die keinen Schatten werfen. Und Dein Sehen wird

mit dem Denken verschmelzen.«
Der junge Mann schaut hinaus in das wolkenlose Dunkel, bis er seine

Augen vergißt. GeometrischeFiguren entstehen am Himmel, wachsen und ver-

ändern sich; sie sind dunkler als die Nacht. Dann schwinden sie und Geräthe

erscheinen, wie sie das banale Leben braucht: ein Rechen, eine Gießkanne,Nägel,
eine Schaufel. Und jetzt ein Sessel, mit grünem Rips bezogen und zer-

brochener Lehne.
"

Veverka quält sich ab, die alte Lehne durch eine neue, gesundezu ersetzen.
Vergebens-. Jedesmal, wenn er glaubt, am Ziel zu sein, zerrinnt das Bild

und fährt in seine alte Form zurück. Endlich verschwindetes ganz, die Lust

scheint wie Wasser und riesige Fische mit leuchtendenSchuppen und goldenen
Punkten darin schwimmeneinher. Wie sie die purpurnen Flossen bewegen, hört
er es im Wasser brausen. Erschreckt zucktAmadeus zusammen, wie ein jäh Er-

wachender: eintöniges Singen dringt durch die Nacht. Er steht auf: Leute aus

dem Volk, slavischer Singsang. Schwermüthig nennen es Alle, die davon er-

zählenund es dochnie gehörthaben. Glücklichder Sterbliche, der es nie vernahm!
Jm Westen ragt das Palais des Selchers Schmel.
Wer kennt ihn nicht, den Hochverdienten! Sein Ruhm klingt über die

Lande bis an das blaue Meer. GothischeFenster schauenstolz hinab ins Thal.
Die Fische sind verschwunden und Amadeus Veverka sucht von Neuem

das Sehfeld in der Unendlichkeit.
Ein heller Fleck, kreisrund, der sich mehr und mehr weitet, leuchtet auf.

Rosa Gestalten treten in den Brennpunkt, mikroskopischklein und dochso scharf,
swie durch eine Linse gesehen. Von blendendem Licht beschienen, — und die

Körper werfen keine Schatten.
Ein unabsehbarer Zug marschirt heran, rhythmisch im Takt; es schüttert

die Erde. Schweine sind es. Schweine! Aufrecht gehende Schweine! Boran

die edelsten unter ihnen, die ersten im Zuge der Seelenwanderung, die schonauf

39·«
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Erden die tapfersten waren und jetzt violette Cereviskappen tragen und Couleur-

band, damit Jeder sehe, in welcher Gestalt sie sich dereinst wiederverkörpern
werden« Schrill tönen die Querpfeifen der Spielleute, immer breiter drängen
die rosa Gestalten und in ihrer Mitte wankt ein dunkler, gebücktermenschlicher
Schemen, gefesselt an Händen und Füßen. Es geht zum Richtplatz; zwei ge-

kreuzte Schinkenknochenbezeichnen die Stätte. Schwere Ketten von Knackwürsten
hängen an dem Gefangenen nieder und schleppenihm nach indem wirbelnden Staub.

Die Querpfeisen sind verstummt; es steigt der Kantus:

»Das —istder, Selcher Schmel,
Das ist der Selcher Schmel,
Das ist der lederne Selcher Schmel,

sa, sc
Selcher Schmel.

Das ist der Selcher Schmel!
Nun haben sie Halt gemacht, sammeln sich im Kreise und harren des

Urtheils. Der Gefangene soll sagen, was er zu seiner Bertheidigung vorzubringen
hat. Jedes Schwein weiß doch, daß man dem Beschuldigtenalle Anklagepunkte
zu nennen hat«genau so wie in einem Ehrenrath. Ein riesiger Eber mit blu-

tiger Schürze hält die Vertheidigungrede. Er weist darauf hin, daß der Ange-
klagte nur im besten Glauben und in flammender Begeisterung für die heimische
Industrie zu handeln vermeinte, als er Tausende und Abertausende der Ihrigen
dem Magen der Großstadt überlieferte. Alles umsonst. Die zu Richtern er-

nannten Schweinelassen sich durch die Bestimmungen des Gesetzbuchesnicht
beirren und ziehen erbarmunglos die schonvorbereiteten Urtheile aus den Taschen,
wie sie es so oft bei Lebzeiten gesehen haben und wie es Sitte ist auf Erden.

Der Verurtheilte hebt flehend die Hände empor und bricht zusammen.
Das Bild erstarrt, verschwindet und kehrt von Neuem wieder. So rollt

sich die Vergeltung ab, bis auch das letzte Schwein gerächt ist.
Amadeus Beverka fährt aus dem Schlummer; er hat sich mit dem Kopf

an dem Griff seines Stockes gestoßen,den er in beiden Händen hält. Wieder

fallen ihm die Augen zu und wirre Begriffe tanzen in seinem Hirn. Diesmal
wird er sichAlles genau merken, damit er es weiß, wenn er erwacht. Die Me-

lodie will ihm nicht aus dem Kopf:

»Wer kommt dort von der Höh’,
Wer kommt dort von sder Höh’?
Wer kommt dort von der ledernen Höh’
Sa, sa, ledernen Höh’,
Wer kommt dort von der Höh’.

Und dagegen läßt sichnicht ankämpfen.

Prag. Gustav Meyrink.

q-
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Anzeigen.
Die Herzogin von Assy. Von Heinrich Mann. Drei Bände: Diana,

Minerva, Benus. München,Verlag von Albert Laugen, 1903.

In der Noth der epischenDichtung, die das erschreckendsteZeichen unseres
Literaturniveaus ist, darf man wohl wagen, einige heftige und starke Worte des

Rühmens über einen Roman auch dann zu sagen, wenn das Werk nicht har-
monisch, ja, nicht einmal frei von Affektirtheit ist. Man muß schließlichnicht
übersehen,daß auf der Suche nach einer eigenen Ausdrucksform und einem per-

sönlichenStil die Gefahr mancher Manierirtheit sehr nah liegt. Das soll mich
also nicht abhalten, diesen dreibändigenRoman von Heinrich Mann Allen zu

empfehlen, für die der «Jörn Uhl« dochnicht Eins und Alles ist. »Die Herzogin
von Assy« ist vor Allem wirklich ein Buch unserer,Zeit. Gewiß nicht von

Ewigkeitwerth. Aber dafür nur in unseren Tagen möglich. Es giebt das Ge-

fühl unserer Kultur wieder und bringt endlich einmal, statt endloser psycholo-
gischerAnalyse des Künstlermenschen,eine Fülle von Stoff. Natürlich handelt
es sich für den Dichter darum, einen Menschen, diese ewig suchendeHerzogin
von Assy, im Kampf mit dem Schicksal sicherweisen zu lassen. Das giebt ihm
die gut genützteGelegenheit, eine Fülle von Lebenserscheinungen,ein, wenn man

so sagen darf, Prisma dieser Menschlichkeit,gebrochen vorzuzeigen. Die Herzogin
von Assy, die letzte Tochter eines alten und seltsamen, reichen und wie zur

äußerstenKrankenblüthegelangten Geschlechtes,hat einen weiten Lebensweg zu

gehen. Den Weg der ewigen Sehnsucht, des ewigen Verlangens, der ewigen
Lebensneugier und Lebensgier. Sie will erkennen, fühlen, spüren. Vielleicht
erschrecktHeinrich Mann, wenn man ihm sagt, daß er den phantastisch um-

rankten Typus des weiblichenGnostikers gestaltet hat. Die Herzogin, die blut-

junge Witwe eines ungeheuer reichenFürsten, trotz der Ehe nochMädchen,fängt
ihr wachesLeben mit politischerBetriebsamkeit an. (Diana.) Sie zettelt Revo-

lutiönchenan, lernt das Fieber selbst gemachter Weltgeschichte zugleich mit der

merkwürdigenArtung des Menschengeschlechtes,das nie einfach heroischoder ein-

fach klein und feig, sondern immer wieder Beides zugleich ist, kennen; und zu-

gleichauch, in einer Umarmung zwischen zwei politischen Geschäften,den Mann-

Aber was ist Das für eine seltsam übertriebene,aufgebauschteSache, diese Liebe

oder Erotik oder Geschlechtlichkeit?Die Herzogin durchkostet vielerlei Politik,
Lebensgefahr und JntriguenspieL Alles nichts; eine Lebensperiode. Sie wendet

sich zur Kunst. (Minerva). Jhr Dasein: Feste, Maecenatenthum, der Glanz
erhabener Werke; ein Schimmer warmer Menschlichkeitbringt schon zu ihr und

mählichgewinnen die Sinne ihr Recht. Die«Statuenführen sie zu den Körpern.
Und endlich der dritte Band: Venus. Die Herzogin als Liebende, als Voll-

weib, —- als Geschlechtsthier. Wiederum auf der Suche, von einem Mann zum

anderen, vom Vollkrästigenzum Jüngling, vom Tyrannen zum Dehmüthigen,
wirr durch alle Abstufungen der Sinnentaumel gepeitscht, ernsthaft von Leiden-

schaften ergriffen oder nur geilen Spielen lüstern und neugierig ergeben. Vom

Einen zum Anderen, bis sie sich fast Keinem mehr versagt. Bis ihre Sinne

zerbrochen, zermürbt, vermorscht sind. Bis sie Alle in Raserei versetzt, die in
ihren Bereich kommen, eine Mänade der Erotik und zugleich selbst stets auf der
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Suche, auf der Suche . . . Bis sie umgeben vom Gekreisch frühererAnbeter,
jetziger Lüstlinge und gieriger Erbschleicherihr Leben lassen muß. Dieser Band

ist der stärkstedes Cyklus, bringt die Gestalten am Schärfsten, hat den heftigsten
Athem. Man muß sichnatürlichhüten, das Leben der Herzogin von Assy als

typisches Weiberschicksal oder als Schicksal der eigenkräftigenweiblichen Indi-
vidualität zu nehmen. Nichts wäre thörichter. Man übersehenicht, daß es drei

Bände sind: Politik, Kunst, Erstik; daß aber Alles, was sich auf die nächste

Generation, auf Mutterschaft bezieht, nur in Verzerrungen angedeutet ist· Die

Herzogin sehnt sich zuletzt nach einem Kinde. Es ist ausgesprochen: hier liegt
die Erfüllung. Aber dieses Schicksal ist ihr, der letzten, degenerirten Erbin alter

Sünden, versagt; die Verfehlung der Ahnen uud eigene Schuld nahmen es ihr-
Und deshalb ist ihr Weg lang und führt dennoch zu keinem Ziel . . . Der
Roman reizt durch seinen Stoff, durch die Fülle des Dargestellten. Man sollte
inDeutschland es endlich einmal zu schätzenanfangen, wenn Jemand sich um

die Schilderung absonderlicherKultur- und Lebenssphärenbemüht. Jch wünsche
dem Verfasser ernsthafte Leser, die beim ersten Bande anfangen und nicht allzu
hastig nach dem dritten (erotischen) greifen. Sie kommen sicherlichauch bei dem

ersten aus ihre Rechnung. W. Fred·
J

Mutterrecht. Frauenfrageund Weltanschauung. Breslau 1903, S. Schott-
länder. 2,50 Mk.

Das Berzeichnißder in den letzten Jahrzehnten über die Frauenfrage
erschienenen Bücher füllt einen stattlichen Band ; etwas Neues zu sagen, muß
hiernach schwer erscheinen. Und doch ist die Frauenbewegung heute noch so weit

vom Ziel, sind wir selbst auf die Umwälzung, die sie in und außer uns voll-

bringen müßte, so wenig eingerichtet, daß wir gestehenmüssen: Noch ist herzlich
wenig geleistet. Die einschlägigeLiteratur zeigt uns meist Unklarheit und un-

sicheresTasten; über Gleichgiltiges, etwa den Hirngewichtsunterschied,sind ganze

Bibliotheken geschrieben; vor den wichtigsten, drohendsten Problemen: Mutter-

schaft, Ehe, Familie, treibt man Straußenpolitik. Ich erkenne die Gleichwerthig-
keit — nicht: Gleichartigkeit'——von Mann und Weib an; hieraus folgt grund-
sätzlichder Anspruch auf soziale Gleichberechtigung,wie sie einst bereits in den

einleitend von mir geschildertenUrzuständendes ,,Mutterrechtes«mit ihren eigen-
artigen Geschlechtsbeziehungenvorherrschte. Jst solcherZustand gerechtund gesund,
so ist die zweifellos bestehende grelle Verschiedenheit in der sozialen Machtver-
theilung an die Geschlechterungesund. Jch suchedaher die wirklichen Ursachen
dieser Verschiedenheit nach Art und Stärke zu zeigen. Ich bekämpfe die von

der Sozialdemokratie verbreitete Anschauung: nur die von ihr erstrebte wirths
schastlicheUmwälzung könne der Frau helfen. In der Erörterung der Mutter-

schaft begründeich die Forderung völligerGleichstellung der unehelichen mit den

ehelichenKindern. Den Fortschritt der Bewegung hemmt die heute noch herrschend
Weltanschauung; die Schilderung ihrer Schädengiebt mir Anlaß, auf die Stellung
der Kirche zur Gleichberechtigungund auf NietzschesPhilosophie einzugehen. Jch
komme zu dem Ergebniß, daß nicht die Sozialdemokratie, sondern das sich fort-
entwickelnde Sittlichkeit- und Rechtsgesühl,die allmählicheWandlung der dem
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allgemeinen natürlichenEntwickelungsgesetzunterliegenden Weltanschauung das

Gleichgewichtder Geschlechter herzustellen berufen ist.

F Dr. Max Thal.

Unschuld. Richard EcksteinsNachfolger, Berlin.

Es gab einmal einen Vogelfteller, dem schonVögel aller Arten ins Netz

gegangen waren. Da erzählteman ihm eines Tages von einer Vogelart, die

weder zur Gattung der Zier-, Nutz- noch Singvögel gehöre, aber ein schnee-
weißes Gesieder besitze und in einem eng umhegten Garten haufe. Damit diese
seltenen Vögel nicht entflöhen oder Sehnsucht nach der Welt da draußen be-

kämen, hatte man ihnen die Flügel gestutzt und ein zierliches Schleierchen vor

die Augen gebunden. Das sollte ganz besonders reizend aussehen. Von der

Stunde an träumte der Vogelsteller von diesen weißenVögeln. Und siehe da:

einmal geschahes, daß ihre Eigenthümer das Gartenthor offen ließen und ein

Vogel heraushuschteund bis ans Haus des Vogelstellers lief. Da er durch sein

Schleierchen nicht ordentlich sehen konnte, rannte er geraden Weges in eins der

dort gelegten Netze. GlücklicherVogelsteller! Er riß das Schleierchen von den

Augen und freute sich kindisch darüber, daß sie ihn so possirlich erstaunt und

verschlafen anblinzelten. Aber schon nach wenigen Tagen fing sein Besitz ihn
zu langweilen an. »Du dummer Vogel«, sprach er, »was soll ich mit Dir, der

Du weder singen noch Kunststückemachen oder fliegen kannst und keine andere

Schönheit Dein eigen nennst als Dein weißes Kleid?« Und zornig gab er dem

Vogel die Freiheit. Da stürzten die anderen Befiederten über den Gefährten

her und rupften ihm seineschneeigen Federn aus; und weil das Schleierchen
-erst zu kurze Zeit entfernt war und das Auge noch nicht sehen gelernt hatte,
auch die gestutzten Flügel nicht in die Lüfte trugen, mußte das Vöglein sichs
gefallen lassen. So ward aus dem weißen in kurzer Zeit ein schmutzigergrauer

Vogel, der Keinen mehr reizte. . . Dieses Märchen gab mir den Gedanken ein,
meinen Roman von der Unschuld zu schreiben.

Jena. Z M. Kossak.

Lieutenantserinnerungen eines alten Kurhessen, half-vergesseneGeschichten
aus den dreißigerund vierziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts,
erzähltvon B. S. Coester,gebszvonVischoffshausen. Verlag N. S. Elwerts

VerlagsbuchhandlungMarburg.
Wenn ich,obgleichnichtKritiker von Beruf, unternehme, für die ,,Lieutenants-

erinnerungen eines alten Kurhessen« an dieser Stelle ein Wort einzulegen, so

geschiehtes, weil ich seit langer Zeit, trotzdem es mir nicht an Zufendungen
aller Art mangelt, kein Buch gelesen habe, das mich in seiner Art so interessirte
wie dieses. Nicht um großeEreignisse handelt es sichin dem Buch. Ein nach Sen-

sation lüsterner Leser wird bei der Lecture nicht auf seine Kosten kommen. Das,

was dem Buche den Reiz und den Werth verleiht, ist die naturgetreue und wahre

Schilderung der damaligen Zeit; es ist ein Stück Kultur- und Sittengeschichte,
das wir kennen lernen. Sehr unterhaltend ist das gesellschaftlicheLeben ge-

schildert und auch die dienstlichenVerhältnissemit dem traurigen Avancement

treten uns lebendig vors Auge.

Dresden. Freiherr von Schlicht.
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Maklerkrieg.
«-

In der Burgstraße ist ein Bruderkrieg entbrannt. Jahrzehnte lang schonkon-

kurriren bei uns, ähnlichwie inParis, mit den ofsiziellen Maklern die Leute,
die ohne amtlichen Auftrag Börsengeschäftevermitteln. Die Eigenart des deut-

schen Börsenverkehrs zwang die Kursmakler, gerade den Theil dieser Kon-

kurrenz wehrlos zu dulden, der ihnen die fettesten Vermittlergebührenfortschnappte.
Jm Terminhandel herrscht nach wie vor dem Börsengesetzder Privatmakler.
Diese Terminmakler sind kaum noch als Vermittler anzusehen; sie sind zu Speku-
lanten geworden. Bei den steten Schwankungen der Terminkurse kann der Bankier

nicht erst einen Makler mit Kauf oder Verkauf von Werthpapieren beauftragen;
so geht er denn zu der Maklergruppe, deren Spezialität der Handel in dem ihn
interessirenden Papier ist, und sucht dort das Geschäftso gut, wie die Gunst
oder Ungunst der Stunde es gestattet, abzuschließen.Der Makler, der zu vor-

theilhaften Kursen ein Werthpapier vom Bankier übernimmt, thut es oft, weil

er weiß, daß ein paar Schritte weiter schon ein anderer Bankier darauf wartet,

ihm die Waare abzunehmen. Diese Fälle, in denen sichswirklich um reine Ver-

mittlerthätigkeithandelt, sind aber selten geworden, seit Angebot und Nachfrage
an den deutschenBörsen so arg vermindert sind. Heutzutage ist der Makler

meist Spekulant: er hofft auf seinen Gliicksftern und sieht in der halben Mark

vom Tausend, die Käufer und Verkäufer ihm als Courtage zahlen, weniger eine

Bermittlergebiihr als eine Risikoprämie So betrachtet, erscheint diese Provision
aber lächerlichgering; oft sind ja die Papiere, in denen spekulirt wird, an einem

einzigen Börsentag den wildesten Schwankungen ausgesetzt. Auf den Speku-
lationmärkten ist die Konkurrenz der Makler groß und der coulanteste — rich-
tiger: der tollkühnste— trägt gewöhnlichden Sieg davon. Diese Leute müssen
geschicktsein und die möglichenKursbewegungen vorauswittern, aber auch eine

gewisseKreditfähigkeithaben; denn sie bekommen vom Bankier nicht einen festen

Auftrag, sondern dienen ihm als Werber für spekulative Zwecke und sollen selbst
erst die Aufträge finden. Das Streben nach Fungibilität des Börsenverkehrs
hat deshalb zur Gründung großer MaklersAktienbanken geführt,die auf allen

Märkten Agenten haben und für deren Geschäftebürgen. Diese Maklerbanken

herrschen heute; sie sind mindestens eben so mächtig wie die ofsiziellen Kurs-

makler und drängen sehr oft sogar diese Wettbewerber in den Hintergrund. Der

Kursmakler wagt nicht, das ihm allein vorbehaltene Recht zur Feststellung des

ersten Kurses auszuüben, ohne die Direktoren oder Hauptagenten der Makler-

banken hinzuzuziehen,und er notirt währendder Börsenstundenjede durchGeschäfte
feiner Konkurrenten bewirkte Kursschwankung, — wenn er nicht etwa durch solche
Notiz an eigenen AufträgenSchaden leidet. Doch auch dann findet er meist noch
einen billigen Ausgleich. Jm ganzen Gebiet des Terminhandels wird der amt-

licheMakler als quantitå negligeable behandelt; und von Zwei bis Drei, in der

letztenBörsenstunde,wo es einen offiziellenVerkehr gar nicht mehr giebt, gelten
überhauptnur die von einer Maklerbank festgestellten Kurse.

Anders als im eigentlichen Jagdrevier der Spekulanten ists auf dem Kassa-
markt, wo die kleineren Renten- und Kasfapapiere umgesetztwerden. Hier werden

zwischen Eins und Zwei Einheitkurse festgesetzt,zu denen sämmtlichevorliegen-
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den Aufträge ausgeführt werden können. Hier herrscht der beamtete Makler;

ihm werden die Kauf- und Verkaufaufträge zur Notiz aufgegeben und er streicht,
meist ohne irgend ein Risiko, seine Vermittlerprovision ein. Aber der Börsen-

verkehr beginnt schonum Zwölf, in anderthalb Stunden kann viel geschehenund

ein großer Theil der Aufträge ist vor Zwölf bereits den Banken und Bankiers

zugegangen. Man versucht, so viel wie möglichvon den Kassaordres zu kompen-
siren, und umgeht dabei gern den offiziellen Makler. Der amtliche Kurs wird

dadurch ja nicht beeinflußt,denn Kauf- und Verkaufaufträge,die gegen einander

aufzurechnen sind, können natürlich nicht auf den Preis wirken. Den Bankier

oder Bankbeamten würde die Arbeit solcher Kompensation zu viel Zeit kosten
und so ist im Lauf der Zeit eine besondere Klasse von Maklern entstanden, die

diese Mühe auf sich nehmen. Das ist reine Vermittlerthätigteit: der Makler

übernimmt das Papier nicht zu festem Kurs, sondern hat nur den Auftrag,
einen Kontrahenten zu suchen, und als Preis des Geschäftsabschlussesgilt selbst-

verständlichder Kurs, der später in den Schranken der amtlichen Makler fest-
gestellt wird. Da jedes Risiko wegfällt, begnügen sichdie Makler hier mit einer

geringeren Vermittlergebühr; sonst könnten sie gegen die Konkurrenz der Ber-

eideten Makler ja nicht aufkommen. Mit dem Risiko fällt aber auch der Anspruch
auf Kreditfähigkeit;natürlich findet man also in dieser Maklerklasse andere Ele-

mente als in der auf dem Spekulantenmarkt thätigen. Ohne einen Pfennig
Vermögen kann Jeder den ihn übermittelten Auftrag ausführen. Kein Wunder,
daß sich in diesem Bezirk die Proletarier der Börse sammeln. Um das nicht
sehr große Häuflein Derer, die schon seit Olims Zeit solcheVermittlergeschäfte
machen,schaaren sichallerlei Deklassirte: Bankiers, die ihre Kunden, Bankbeamte,
die ihre Stellung verloren haben, Leute, die in verzweifelndem Ringen gegen
die Uebermacht des Großkapitals bis auf diesen Nothposten zurückgedrängtworden

sind. Einzelnen geht es da leidlich gut; die Courtagen häufen sichund aus dem

ruinirten Bankier wird allmählichein wohlhabender Makler. Die Meisten aber

scheiternan dieser Klippe oder schützensich nur mit äußersterAnstrengung vor

dem stündlichdrohenden Schiffbruch. Diese Armen kämpfenhart ums tägliche
Brot — viel mehr wirft der schlechteBoden nicht ab — und die Erinnerung
an bessere Tage versüßt ihnen das Leben sichernicht.

In diesem Kampf sind die Kursmakler die erbittertsten Gegner der kleinen

Fondsagenten, die Pfuschmakler genannt werden, weil sie nach der Meinung
ihrer hochmüthigenFeinde in Gebiete hineinpfuschen, die nur Privilegirten zu-

gänglichsein sollten. Seit Jahr und Tag suchen die Vereideten, denen schon
das Vorrecht der ersten Kursnotirung eine stattliche Einnahme sichert, den Kon-

kurrenten das Leben so schwerwie möglichzu machen. Und je mehr unter der

Einwirkung des großkapitalistischenBörsengesetzesdie Zahl der freien Makler

wuchs, um so heftiger wurde die Fehde. Der Egoismus der Vereideten sehnt
sich nach Zunftschrankenund möchteam Liebsten die ganze Vermittlerthätigkeitauf
dem Kassamarkt monopolisiren. Die Herren sehen zwar ein, daß man ihnen solche
Vorrechte nicht einräumen kann, ohne die Grundlagen der berliner Fondsbörse

umzustoßen,aber sie ersinnen immer neue Chicanen gegen die lästigen Profit-
schmälerer·.Längst ist unter diesen Kriegslisten eine besonders beliebt. Der Ver-

eidete weigert sich, dem Agenten Aufträge direkt abzunehmen, deren Ausführung
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ihm auf dem Wege der Kompensirung nicht möglichwar, und zwingt den Kleinen

dadurch, die Ordre dem Aufträger zurückzugeben.Der Bankiers — so rechnen
die Privilegirten —, der plötzlich,kurz vor der Kursfeststellung, eine ganze Reihe
unerledigter Aufträgezurückbekommtund sie nun schnellan die verschiedenen,weitvon

einander sitzendenKursmakler weitergehen muß, wird dieser Umständlichkeitmüde
werden und sichentschließen,das nächsteMal sich lieber gleich an die Vereideten

zu wenden. Daß die Kleinen durch solcheTraeasserien, die erst neulich wieder an-

gewandt wurden, erbittert sind, ist leicht begreiflich. Und das Börsengesetzbe-

günstigt die zünftlerischenWünsche der Kursmakler. Zwar hat es ihnen einen

Theil ihrer Vorrechte genommen. Schon 1869 war im Einführungsgesetzzum

deutschen Handelsgesetzbuchgesagt, die Kursmakler hätten nicht das Privileg,
Börsengeschäftezu vermitteln; ganz klar aber war ihre Rechtsstellung nicht und

sie dünkten sichnoch immer Vermittler besonderer Art. Nach dem Börsengesetzsind
sie Handelsagenten, im Sinn des neuen Handelsgesetzbuches,haben aber in der

Maklerkammer eine besondere Vertretung und sind unmittelbarer als vorher den

Staatsbehörden unterstellt. Seitdem ist ihnen der Kamm nochmehr geschwollen;
und der Staatskommissar der berliner Börse scheint sie in ihrem Wahn zu be-

stärken. Herr Geheimrath Hemptenmacher, der in der Burgstraße die Staats-

hoheit repräsentirt, hat sich mit den verschiedenenBörsenmächten,die ihm, als

er sein Amt antrat, feindlich gesinnt waren, geschicktund taktvoll abzufinden
gewußt. Daß er in der Maklerfrage nicht die selbe Geschicklichkeitzeigte, ist
allenfalls zu entschuldigen; er kannte die Gewohnheiten und Usancen der Börse

nicht und suchte natürlich Anschluß an Persönlichkeiten,die ihn die schwierige
Börsentechnikkennen lehren konnten. Am Meisten schienen dazu die Vereideten

Makler geeignet, die dem Beamten ja näher stehen als andere Börsenbesucher.
Der Neuling konnte nicht wissen, daß die amtlichen durchaus nicht immer die

ehrlichen Makler sind, für die sie von harmlosen Leuten gehalten werden. Seit

der Staatskommissar ihnen seine Gunst zugewandt hat, ist in den Herren der

Ehrgeiz erwacht; sie möchtenauch äußerlicheine besondere Gilde bilden und dem

Machtbereich der Börsenbehördenmöglichstentrückt sein. Nach der von ihnen
entworfenen neuen Maklerordnung wären sie nicht nur der Disziplinargewalt
und dem Ehrengericht des Börsenvorstandes entzogen, sondern hätten auch das
— jetzt den Börsenorganen zugewiesene — Recht, die Kurse endgiltig festzu-
stellen. Käme es zu solchemGesetz, dann hättenwir die verkehrte Welt und die

Diener würden Tyrannen. Die wirthschaftlicheEntwickelung drängt ja dahin,
die Bereideten Makler auf die rechnerischeKursseststellung zu beschränken,die, statt
von selbständigenKaufleuten, sichereben so gut von ausreichendbezahlten Beamten

besorgt werden könnte. Eine solcheEinrichtung ist längst angeregt worden. Die Ver-

. eideten nehmen zusammen jährlichwohl ein paarMillionen Mark ein; der Gedanke

könnte auftauchen, dieseSumme in die Staatskasse fließenzu lassen, davon staatlich
angestellte Makler zu besolden und den Rest zu einer Reduktion der Börsensteuer

zu benutzen. Wenn die Vereideten mit dieser Möglichkeitrechnen lernen, werden sie

sich vielleichtzu der Einsicht bequemen, daß es a ßer ihnen noch andere Menschen
Ertrag de örsenhandels ihr Leben zu sristen.
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